
K
 10 201 F – Postzeitungsgut, G

ebühr bezahlt, W
W

U
 M

ünster, Schloßplatz 2, 48149 M
ünster

uz
M ü n s t e r s  U n i v e r s i t ä t s – Z e i t u n g

Montag, 1. Februar 1998  12. Jahrgang, Nr. 1  1 Mark  Redaktion: Pressestelle der Westfälischen Wilhelms-Universität, Schloßplatz 2, 48149 Münster, Tel: 0251/832 22 32

m
Hans Koschnick zu Gast

Der Frage, wie Frieden zu schaf
fen und zu erhalten sei, geht das 
Studium generale schon seit Be-
ginn des Wintersemesters nach. 

Zum Abschluß und Höhepunkt der 
Veranstaltungsreihe ist am 12. Fe-
bruar Hans Koschnick, Europä-
ischer Administrator von Mostar in 
Bosnien-Herzegowina, in Münster 
zu Gast. Er spricht über „Peace 
making als Aufgabe praktischer 
Politik“.� Seite 2

Nestwärme garantiert
Für den einen ist die Hölle, die 
Küche, Bad und Kühlschrank mit 
fünf anderen teilen zu müssen, der 
andere möchte die Gemeinschaft 
nicht mehr missen. Das Leben im 
Wohnheim bietet für jeden eine 
preisgünstige Alternative zwi-
schen Anonymität und Nestwär-
me, zwischen Einzelzimmer und 
Wohngemeinschaft. � Seite 3

Jenseits der erfahrbaren Welt
Kaum noch zu vermitteln sind die 
Vorhaben, mit denen sich die Ma-
thematiker im neuen Sonderfor-
schungsbereich „Geometrische 
Strukturen“ beschäftigen. Jenseits 
der sinnlich erfahrbaren Welt ar-
beiten sie an abstrakten Problemen 
und an der Aufgabe, früher von-
einander getrennte Bereiche der 
Mathematik durch neue Lösungs-
strategien wieder zusammenzu-
führen. Den Versuch einer Erklä-
rung finden Sie auf � Seite 5

Der kleine, grüne Kaktus
Seit Jahren begeistern die Simple 
Voices das Publikum mit ihrem 
harmonischen A-Cappella-Ge
sang. Die Gruppe, die sich vorwie-
gend aus Medizinern zusammen-
setzt, hat sich ganz den Schlagern 
der 20er und 30er Jahre verschrie-
ben. Die alten Hits werden von ih-
nen wieder mit neuem Schwung 
erfüllt getreu dem Motto „Wir ma-
chen Musik, bis Euch der Takt 
packt!“� Seite 6

I n h a l t

Der Schrecken des Krieges – wie hier in einem zeitgenössischen Stich dargestellt – fand durch die Frie-
densschlüsse von Münster und Osnabrück vor 350 Jahren sein Ende. � Stich: Stadtmuseum Münster

Von Tod und Elend war Europa 
nach 30 Jahren Krieg überzogen, 
die Menschen waren ausgeblutet, 
die Gesellschaftssysteme zerrüttet. 
Erst mit den Friedensschlüssen von 
Münster und Osnabrück 1648 
konnte mit dem Aufbau unseres 
heutigen Staatensystems begonnen 
werden. In zahlreichen Veranstal-
tungen wird in diesem Jahr der 350. 
Wiederkehr des Westfälischen Frie-
dens gedacht. Mit dabei sind auch 
Wissenschaftler der Universität 
Münster, die ihre Forschungsergeb
nisse vorstellen werden.

Einer der Höhepunkte des Frie-
densjahres wird der Festakt am 15. 
Mai in der Aula des Schlosses sein, 
ausgerichtet unter anderem vom 

Niederlande-Zentrum. An diesem 
Tag wird der Ratifizierung des spa-
nisch-niederländischen Seperatver-
trages gedacht, mit dem Spanien die 
volle Souveränität der nördlichen 
Niederlande anerkannte. Vertreter 
der damals beteiligten Staaten wer-
den nach Münster kommen, erwar-
tet wird unter anderem der nieder-
ländische Kronprinz Willem Alex-
ander.

Tatsächlich abgeschlossen wurde 
der Vertrag bereits am 30. Januar, 
und zwar im Krameramtshaus, in 
dem damals die niederländischen 
Gesandten wohnten. Im heutigen 
„Haus der Niederlande“ wird zu
nächst vom 30. Januar bis zum 1. 
Februar, später vom 14. Juli bis zum 

1. August eine 
Ausstellung mit 
dem Titel 
„Ewiger Frie-
de“ zu sehen 
sein. 

Die Souverä-
nität der Staa-
ten, die sowohl 
zu Toleranz als 
auch zu Diskre-
panzen geführt 
hat, steht im 
Mittelpunkt ei-
nes internatio-
nalen Symposi-
ums, das das 

Institut für Politikwissenschaft vom 
16. bis 19. Juli veranstaltet. Themen 
der Workshops sind unter anderem 
„Entwicklung der Diplomatie“, 
„Menschenrechte und Souveräni-
tät“ und die „Globalisierung des 
Westfälischen Systems“. Eröffnet 
wird der Kongreß am 16. Juli von 
Bundesaußenminister Dr. Klaus 
Kinkel.

Eine Vielzahl von Vorträgen und 
Tagungen füllen den Terminkalen-
der des Festjahres. Hingewiesen sei 
noch auf die Ausstellung des Euro-
parats „1648 – Krieg und Frieden in 
Europa“, die ab dem 24. Oktober im 
Westfälischen Landesmuseum zu 
sehen sein wird, und an der sich 
gleichfalls Wissenschaftler der 
WWU beteiligen.

Wissenschaftler begleiten Festveranstaltungen

Die Universität und der 
Westfälische Frieden

Auf einen Blick
 29.1.: Eröffnung der Ausstellung „Ewiger Friede“, 
Haus der Niederlande
 ab 1. April: Ringvorlesung „Friedensschlüsse, Frie-
denssicherung und Friedensbewahrung“, Histori-
sches Seminar
 15. Mai: Festakt mit wissenschaftlichem Festvor-
trag, Aula des Schlosses
 16. bis 19. Juli: Symposium, Institut für Politikwis-
senschaft
 2. bis 5. September: Kongreß „Ständeversammlun-
gen, Parlamente und religiöse/ethnische Toleranz“, 
Institut für Didaktik der Geschichte
 ab 24. Oktober: Europaratsausstellung, Landesmu-
seum

Der Heidelberger Ägyptologe Prof. 
Jan Assmann ist von der Evange-
lisch-Theologischen Fakultät mit 
der Würde eines Ehrendoktors aus-
gezeichnet worden. Die Fakultät 
würdigt damit einen „der bedeu-
tendsten derzeit lebenden Ägypto-
logen“, dessen interdisziplinär aus-
greifendes Werk sich auch auf die 
Theologie und Religionsgeschichte 
erstrecke. Die weitreichende theo-
logische Wirksamkeit der Arbeiten 
von Assmann beruhe „auf der be
wußten Einbringung theologischer 
Kategorien und Problemstellungen 
in die ägyptische Religionswissen-
schaft“, heißt es in der Würdigung 
der Fakultät. 1996 war Assmann, 
der zahlreiche Gastprofessuren in 
aller Welt übernommen hat, mit 
dem Max-Planck-Forschungspreis 
ausgezeichnet worden.

Ehrendoktor für 
Ägyptologen

Am 30. Januar stehen nicht nur 
musikalische Scherze und heitere 
Musik ab 20 Uhr auf dem Pro-
gramm des Neujahrskonzertes, son-
dern auch die Vergabe der Freund-
schaftsplakette der Uni: Prof. Ewald 
Wicke, Wilhelm Hauss, Dr. Brigitte 
Krause und Prof. Martin Krause 
sowie Helga und Richard Pelz-An-
felder haben großzügige Stiftungen 
eingerichtet. Prof. Karl Schneider 
wird geehrt, weil er durch sein En-
gagement dazu beigetragen hat, daß 
die Schneider-SASAKAWA-Stif-
tung an der WWU etabliert werden 
konnte. Hermann Kunst fördert 
durch seine landesweite Stiftung die 
Arbeit des Instituts für Neutesta-
mentliche Textkunde. Borries Ter-
floth unterstützt die Universität 
durch die kostengünstige Überlas-
sung der Villa Terfloth.

Ehrung für  
Freunde der Uni

Das Institut für Altertumskunde 
wird sich voraussichtlich an einem 
der wenigen europäischen Master-
studiengänge, die im vergangenen 
Jahr von der EU-Kommission ge
nehmigt wurden, beteiligen. Ge
plant ist der Aufbau eines Postab-
solventenstudienganges mit einer 
für alle standardisierten theoreti-
schen Anfangsphase und einer sich 
anschließenden Spezifizierung in 
Bibliothekskunde und Museums
kunde. Die Federführung für das 
Projekt liegt bei der italienischen 
Universität Cassino.

Zum Studienjahr 1999/2000 soll 
ein viersemestriges Angebot nach 
dem Kreditsystem vorbereitet wer-
den. Die ersten beiden Semester 
sehen einheitliche Angebote im 
jeweiligen Heimatland vor, das 
dritte Semester soll gemeinsam in 
einem der beteiligten Länder – ne-

ben Deutschland und Italien Spa-
nien und Frankreich – verbracht 
werden, im vierten Semester wird 
ein Praktikum absolviert. Als Un-
terrichtssprachen sind Englisch 
und Französisch vorgesehen, das 
Abschlußzeugnis soll europäische 
Gültigkeit haben.

Der endgültige Vertrag zwi-
schen den beteiligten Universitä-
ten wird in diesem Juni geschlos-
sen. Alle Probleme werden damit 
aber noch nicht beseitigt sein. So 
beschränkt sich die Finanzierung 
aus Brüssel auf die drei Jahre der 
Anschubphase, danach muß sich 
das Projekt selber tragen. Außer-
dem ist bisher die Bibliothekars-
ausbildung in den einzelnen Län-
dern unterschiedlich geregelt: In 
Deutschland ist für Bibliothekare 
im Gegensatz etwa zu Italien ein 
Referendariat vorgeschrieben.

An europäischem  
Studiengang beteiligt

Angebot für Bibliotheks- und Museumskunde

Inzwischen ist es Routine für die 
Hausmeister des Hörsaalgebäudes 
am Hindenburgplatz, Eimer und 
Müllbehälter rauszukramen, wenn 
es regnet, um der Wasserfluten im 
Flachdachbau Herr zu werden. In 
einigen Jahren aber sollen sie ohne 
diese Utensilien auskommen: Denn 
der Bau aus den 70er Jahren erhielt 
endlich die höchste Dringlichkeits-
kategorie im Rahmenplan des Lan-
des. Damit ist nun grünes Licht für 
die lang anstehende Grundsanie-
rung gegeben, die je zur Hälfte vom 
Bund und vom Land finanziert 
wird.

Die derzeitige Planung sieht Ko
sten von acht Millionen Mark und 
einen Baubeginn im Frühjahr 1999 
vor. Zweieinhalb Jahre, so schätzt 
Werner Brüning aus dem Baudezer-
nat, wird das Gebäude mit dem 
größten Hörsaal der Uni geschlos-
sen. „Das stellt uns vor große orga-
nisatorische Aufgaben“, sagt er mit 
leichtem Understatement. Um eine 
Ausweichmöglichkeit für die im 
H 1 stattfindenden Konzerte anbie-
ten zu können, erhält die Aula in der 
Scharnhorststraße eine entsprechen-
de Bühnentechnik. Notwendig wur-
de die Sanierung des Hörsaalgebäu-

des durch die Nutzungsdauer von 
25 Jahren. Die Elektro- und Kli-
mainstallationen werden fast kom-
plett erneuert und die Fassade sa
niert. Außerdem erhalten die Hörsä-
le neue audiovisuelle Einrichtun-
gen, um die immer höher werden-
den Anforderungen im Bereich 
Multimedia zu erfüllen. 

Ein zweites Sorgenkind wird 
noch auf sein Lifting warten müs-
sen: Das Fürstenberghaus ist noch 
immer in eine relativ niedrige Kate-
gorie eingestuft, kleinere Reparatu-
ren muß die Universität aus dem 
eigenen Etat zahlen.

Hörsaalgebäude wird saniert
Umbau beginnt 1999 / Zweieinhalb Jahre Bauzeit vorgesehen

Demnächst nur noch eine Baustelle ust das Hörsaalgebäude am Hin-
denburgplatz. � Foto: mv

Studierende statt Gesandte fin-
den sich heute im Krameramts-
haus, dem Sitz des Niederlande-
Zentrums.� Foto: Ralf Heil

Der Senat der Universität Münster 
hat, wie erwartet, Prof. Jürgen 
Schmidt Ende vergangenen Jahres 
mit großer Mehrheit für das Amt 
des Rektors vorgeschlagen (die 
„muz“ berichtete). Der Rechtswis-
senschaftler ist der einzige Kandi-
dat, der sich am 5. Februar zur 
Wahl im Konvent stellt. 

Schmidt ist seit vier Jahren als 
Prorektor für Struktur-, Planungs- 

und Bauangelegenheiten der Uni-
versität verantwortlich.

Kandidaten für die vier Prorek-
torenämter werden voraussichtlich 
im Sommersemester benannt und 
vom Konvent gewählt. Der turnus-
gemäße Wechsel des Rektorats, 
das derzeit vom Wirtschaftswis
senschaftler Prof. Gustav Dieck-
heuer geführt wird, findet dann 
zum 1. Oktober statt.

Senat schlägt Schmidt vor 
Rektorwahl am 5. Februar im Konvent

Unterzeichnet wurde jetzt der Ver-
trag mit der Deutschen Städterekla-
me, der die Einrichtung von Werbe-
flächen an Universitätsgebäuden 
vorsieht. Verantwortlich für den 
Inhalt der Schaukästen ist die Städ-
tereklame. Ausdrücklich ausge-
schlossen von der Werbung wurden 
laut Vertrag alkoholische Getränke 
– zu denen Bier nicht zugerechnet 
wird  –, Tabakerzeugnisse, politi-
sche Parteien und Kirchen, bezie-
hungsweise religiöse Vereinigun-
gen. Im Juridicum darf darüber hi-
aus nicht für juristische und wirt-
schaftswissenschaftliche Repetito-
rien geworben werden. 

Werbung an  
Uni-Gebäuden
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Rudi Mewes, Vorsitzender des 
AStA

Eine der zentra-
len Forderungen 
der Studieren-
den während ih-
res Streiks war 
die Forderung 
nach mehr De-
mokratie. Es 
wurde vielfach 
eingeklagt, die Artikulation der Pro-
teste nicht ausschließlich auf die 
Forderung nach „mehr Geld“ zu be-
schränken. Die Grundüberzeugung, 
in einer öffentlichen Institution 
gleichberechtigt mitreden zu dürfen, 
und der Wunsch nach echten Beteili-
gungsrechten werden ganz wesentli-
che Auslöser für die vehement vor-
getragenen Forderungen sein. In der 
Studierendenschaft wird aber auch 
gesehen, daß bestimmte Ideen und 
Reformvorhaben kläglich scheitern, 
weil dadurch, daß in den Gremien 
Senat, Konvent und Fachbereichsrat 
jeweils die Professorinnen und Pro-
fessoren die absolute Mehrheit der 
Sitze innehaben müssen, die Hoch-
schulgremien in Konservativismus 
und Erstarrung verharren. Dabei 
lehnt die überwiegende Mehrheit der 
Studierenden Denkmodelle ab, wel-
che die Selbstverwaltung der Hoch-
schulen nicht durch demokratischere 
Mitwirkungsrechte verbessern 
möchte, sondern die Beteiligung der 
Studierenden an der Hochschule 
analog zum Verhältnis von Kunden 
zu einem Dienstleistungsbetrieb or-
ganisieren wollen. Studierende ha-
ben ein komplexes Verhältnis zu ih-
rer Hochschule und ein ebenso viel-
schichtiges Bildungsinteresse, wel-
ches so einfach nicht charakterisiert 
werden kann.

Wenn die Studierenden, der wis-
senschaftliche Mittelbau und die 
sonstigen Mitarbeiter demokrati-
schere Gremien fordern, zum Bei-
spiel eine viertelparitätische Kom-
mission im Senat beantragen, wird 
ihnen vorgehalten, die Hochschule 
müsse ja nicht in erster Linie demo-
kratisch sein, sondern ihre wissen-
schaftlichen und sonstigen Aufgaben 
effektiv wahrnehmen. Studierende 
sind dadurch jedoch nicht entmutigt, 
sondern vielmehr bemüht, neue 
Denkrichtungen hinsichtlich einer 
Demokratisierung einzuschlagen. 
Da ist zum Beispiel der Bereich der 
Hochschulverfassungsangelegen-
heiten (Grundordnung, Wahl der 
Hochschulleitung, aber auch Frage-
stellungen der internen wie externen 
Identitätsbildung). Es ist in diesen 
Punkten überhaupt nicht notwendig, 
bestimmten Mitgliedern der Uni ver-
mehrte Einflußrechte einzuräumen: 
Der Konvent, das mit solchen Fra-
gen befaßte zentrale Gremium, 
könnte prinzipiell viertelparitätisch 
zusammengesetzt werden. In ande-
ren Gremien könnte das professorale 
Stimmrecht auf die wesentlichen 
wissenschaftsrelevanten Entschei-
dungen beschränkt werden.

Solche Reformen würden dazu 
beitragen, daß die Studierenden sich 
weiterhin intensiv an der akademi-
schen Selbstverwaltung beteiligen. 
Sitzen sie nur als Alibi-VertreterIn-
nen in den Sitzungen, die bei wichti-
gen Fragen immer überstimmt wer-
den, beziehungsweise wird ihnen 
mittels Geschäftsordnungsanträgen 
die Möglichkeit zur Intervention 
vollständig genommen, dann stellt 
sich allerdings für die meisten nach 
kürzerer Zeit die Frage nach dem 
Sinn des ehrenamtlichen Engage-
ments für die Hochschule.

Demokratisierung wird vielfach 
gefordert: Plebiszitäre Elemente 
werden in mehreren Bundesländern 
eingeführt, Parteien benennen Spit-
zenkandidaten verstärkt nach Ur-
wahlen der Mitglieder. Zu hoffen 
bleibt, daß die Universität nicht wie-
der einmal gegen den Trend der Zeit 
resistent bleibt.

Wie sollen Studierende beteiligt werden?

p r o c o n t r a&

Geduld und Stehvermögen wurden 
einmal als Hans Koschnicks Mar-
kenzeichen bezeichnet. Beweisen 
mußte er beides nicht nur als Bür-
germeister von Bremen, sondern 
auch als Europäischer Administra-
tor von Mostar in Bosnien-Herze-
gowina, wo er von 1994 bis 1996 
tätig war. Dort widmete er sich der 
Aufgabe, die zerstörte Stadt wieder 
aufzubauen. „Peace making als 
Aufgabe praktischer Politik“ lautet 
der Titel seines Vortrages, den er 
am 12. Februar im Rahmen des 
„Studium generale“ um 20 Uhr in 
der Aula des Schlosses halten wird.

In den zwei Jahren seiner Amts-
zeit in Mostar mußte Koschnick am 
eigenen Leib erfahren, wie schwie-
rig es ist, den Frieden zu sichern 

und zu bewahren: So wurde auf ihn 
ein Attentat verübt, aufgebrachte 
Kroaten drohten mit offener Ge-
walt. In seinen Betrachtungen, wie 

der Frieden im Sinne der Charta der 
Vereinten Nationen praktisch gesi-
chert werden kann, werden die Si-
tuation auf dem Balkan und seine 
Erfahrungen in und um Mostar eine 
wichtige Rolle spielen. 

Hans Koschnick wurde 1929 ge-
boren. Respekt erwarb er sich par-
teienübergreifend in den 20 Jahren 
als Bürgermeister von Bremen, ein 
Amt, das er 1985 aufgab. Danach 
kehrte er wieder als Abgeordneter 
der SPD in den Bundestag zurück, 
bis er schließlich den Auftrag in 
Mostar übernahm. Seit Oktober 
1996 ist Koschnick Berater der 
Europäischen Kommission für den 
Aufbau eines Europäischen Frei-
willigendienstes der jungen Gene-
ration. � Lois

Geduld und Stehvermögen
Vortrag von Hans Koschnick zum Thema „Friedenssicherung“

Der Versuch, das Licht einzufan-
gen, kennzeichnet das farbenrei-
che Werk von Willem Faas. 
Schritte auf dem Weg zu diesem 
Ziel zeigt der niederländische 
Maler vom 7. bis 28. Februar im 

Haus der Niederlande am Alten 
Steinweg. 

Während Faas in seinem grafi-
schen Werk zuweilen zurückhal-
tend und von fast zärtlicher Lini-
enführung ist, weisen seine ex-
pressionistischen, meist abstrak-
ten Gemälde dicke, strukturartige 
und unregelmäßige Formen – 
häufig in Primärfarben – auf. 

Zugunsten der Deutschen Mul-
tiple Sklerose Gesellschaft hat 
Faas ein Gemälde zur Verfügung 
gestellt, das bei der Ausstellungs-
eröffnung versteigert wird.

Sehnsucht in Farben 
Bilder des niederländischen Malers Willem Faas
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Zwei Beispiele 
aus jüngster 
Zeit, die starke 
Zweifel auf-
kommen lassen, 
ob Studierende 
in der Mehrheit 
überhaupt mehr 
Mitbestimmung 
wünschen: In einer Hochschule, die 
mit dem CHE zusammenarbeitet, 
haben sich kürzlich von den 2000 
wahlberechtigten Studierenden eines 
Fachbereiches ganze zwölf (!) an der 
Wahl zu den Fachbereichsvertretun-
gen beteiligt. In einer anderen Hoch-
schule werden die Studierendenver-
treter sehr intensiv in den Strategie-
bildungsprozeß der Hochschule ein-
gebunden. Vor der entscheidenden 
Senatssitzung kommt der konstrukti-
ve Dialog zum Erliegen; es wird 
deutlich, daß sich die Studierenden 
inhaltlich und zeitlich überfordert 
fühlen.

Strategische Entscheidungen in 
Hochschulen sollen doch dem Wohl 
der Institution und ihrer Mitglieder, 
der Weiterentwicklung von For-
schung, Lehre und Organisation, 
dienen. Sie bestimmen mittel- oder 
langfristig das „Handeln“ der Institu-
tion. Die Hochschule muß ein Inter-
esse an den „richtigen“ Entscheidun-
gen haben, nämlich denen, die dieses 
Ziel unter institutionellen, gesell-
schaftlichen und ökonomischen 
Rahmenbedingungen verwirklichen 
werden. Eine vermehrte Beteiligung 
von Studierenden in Gremien müßte 
demnach Erkenntnisgewinn mit dem 
Ziel „besserer“ Entscheidungen er-
bringen.

Genau dies ist aber – so unpopulär 
das auch sein mag – in Zweifel zu 
ziehen. Das Gegenargument ist ein 
empirisches: Studierende identifizie-
ren sich kaum mit ihrer Hochschule, 
ihre Ziele decken sich nicht mit de-
nen der Institution. Deshalb gibt es 
keinen Grund, sie an Entscheidun-
gen von langfristiger Tragweite in 
vielen Bereichen – wie etwa über 
zukünftige Forschungsschwerpunk-
te, Haushaltsentscheidungen oder 
Berufungen – zu beteiligen. Hinzu 
kommt, daß selbst bei einer optimi-
stisch geschätzten Verweildauer stu-
dentischer Vertreter in Gremien von 
zwei bis drei Jahren die Kompetenz 
zur Einschätzung langfristiger Per-
spektiven kaum erworben werden 
kann, von einigen rühmlichen Aus-
nahmen, die die Regel bestätigen, 
abgesehen.

Die mancherorts geforderte „Vier-
telparität“ erscheint mir – abgesehen 
von der rechtlichen Problematik – 
etwas weltfremd. Es sind durchaus 
andere Formen der Beteiligung vor-
stellbar, die sich nach meiner Auffas-
sung inhaltlich dichter an der Reali-
tät und so auch einer Wahrnehmung 
studentischer Interessen bewegen. 
Es ist ja nicht so, daß nach Auffas-
sung des CHE die Studierenden aus 
der Mitbestimmung in der akademi-
schen Selbstverwaltung „herausge-
halten“ werden sollten. Wir sind aber 
für eine sachliche Differenzierung. 
Wünschenswert ist eine vermehrte 
Beteiligung von Studierenden in 
Fragen der Ausgestaltung der Lehre. 
Hier sind Studierende direkt betrof-
fen, sie sollten ein vitales Interesse 
an der hohen Qualität der Lehre ha-
ben. Allerdings lassen mich die Er-
fahrungen beim StEP-Projekt, das 
die Philosophische Fakultät der 
WWU und das CHE durchführen, 
zweifeln, ob dieses Interesse faktisch 
besteht: das Angebot am „Runden 
Tisch“ mitzuarbeiten und hierbei 
über konkrete Verbesserungen der 
Studiensituation nachzudenken, be-
ziehungsweise sich an einer Befra-
gung zu beteiligen, haben nur ganz 
wenige Studierende der Fakultät – 
die allerdings mit großem Engage-
ment – wahrgenommen.

Gründlich unter die Lupe genommen wurden die Studiengänge Che-
mie in Nordrhein-Westfalen.� Foto: Anne Katrin Bicher

„Was sollen denn Studenten im In-
stitutsvorstand?“ Die verständnislo-
se Frage eines Fachschaftsvertre-
ters, der sich erst einmal erklären 
ließ, was so ein Institutsvorstand 
denn sei, läßt sich darauf zurückfüh-
ren, daß sein Fachbereich noch nicht 
das Universitätsgesetz des Landes 
von 1980 komplett umgesetzt hat. 
Es schreibt die Einrichtung soge-
nannter Institutsvorstände vor, in 
denen alle Professoren Sitz und 
Stimme haben. Der Vorstand kann 
Entscheidungen von grundlegender 
oder allgemeiner Bedeutung treffen 
und wählt den Direktor eines Insti-
tuts. Möglich ist die Beteiligung der 
anderen Gruppen mit beratender 
Stimme, eine Chance, die in einer 
Handvoll Fachbereiche noch immer 
fehlt.

Jene aber, denen die Möglichkeit, 
auch in der kleinsten Einheit der 
Hochschule, dem Institut, mitzuar-
beiten, eingeräumt wurde, möchten 
sie nicht mehr missen. In der Fach-
schaft Publizistik beispielsweise 
wird die Institution „sehr ernst ge-
nommen“ und für „äußerst sinnvoll 
gehalten“, auch wenn man dort be-
dauert, nur eine beratende Stimme 
zu haben. Positiv sind auch die Er-
fahrungen, die Prof. Herbert Ulons-
ka im Institut für Evangelische 

Theologie und ihre Didaktik ge-
macht hat. Dort hat man einem Stu-
dierenden sogar das Stimmrecht 
eingeräumt: „Die Mitarbeit aller 
Gruppen im Vorstand war immer 
eine Bereicherung. Ich möchte heu-
te keine Entscheidung mehr ohne 
die Studierenden treffen.“ Sie seien 
solidarischer mit dem Institut, wenn 
sie sich an den Entscheidungen be-
teiligen könnten. 

In seinem Fachbereich, der Evan-
gelischen Theologie, wird derzeit an 
einer neuen Fachbereichsordnung 
gearbeitet. Für Prof. Michael Beint-
ker, Vorsitzender der Kommission, 
steht persönlich jetzt schon fest: „Es 
wäre inkonsequent, wenn wir die 
Studierenden nicht beteiligen wür-
den. Sie sind ja schließlich von der 
Arbeit eines Institutes betroffen.“

Und nicht nur sie, auch wenn sie  
im Moment am nachdrücklichsten 
ihre Beteiligung einfordern (siehe 
rechts). Dr. Loek Geeraedts, für die 
wissenschaftlichen Mitarbeiter im 
Senat, weiß, daß es eine Sache ist, 
die Beteiligung an Gremien einzu-
fordern, und eine andere, sich zur 
tatsächlich zur Mitarbeit bereitzu-
finden. Und doch ist es ihm wichtig, 
überall Institutsvorstände einzurich-
ten, denn: „Demokratie ist ein teu-
res Gut“.� Brigitte Nussbaum

„Demokratie ist  
ein teures Gut“

Institutsvorstände fehlen in einigen Fachbereichen

Deutliche Worte fand Dr. Erhard 
Meyer-Galow, als er in diesem Se-
mester den Fachbereich Chemie be-
suchte, deutliche Worte wird der 
neue Präsident der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker wohl auch fin-
den, wenn er demnächst wieder in 
Münster ist. Zwar bescheinigt er den 
Absolventen der deutschen Hoch-
schulen eine exzellente Ausbildung, 
doch werde am Markt vorbei ausge-
bildet. 5000 arbeitslose Chemiker 
gebe es inzwischen in Deutschland. 
„Das Geld für diese mengenmäßig 
überflüssige Ausbildung hätte man 
besser in die Qualität der Lehre und 
in die Förderung einer weniger gros
sen Zahl von Studenten gesteckt“, 
so Mayer-Galow. 

Als Vorstandsvorsitzender des 
Chemie-Unternehmens Hüls kennt 
er den Markt. Bei Hüls arbeiten nur 
noch 18 Prozent der Chemiker als 
Forscher, der Rest ist als in der Pro-
duktion tätig: „Die Hochschulen 
haben nicht nur der Menge nach, 
sondern auch von der Qualifikation 
her am Markt vorbei produziert.“ 

Mit dieser Diagnose nimmt er 
eine Diskussion auf, die bereits seit 
geraumer Zeit geführt wird. Jüngste 
Auswirkung ist die derzeit laufende 
Evaluation aller Chemie-Studien
gänge in Nordrhein-Westfalen. 
Nach einer schriftlichen Erhebung 
im vergangenen Sommer wird eine 
Expertenkommission im März nach 
Münster reisen, um den Fachbe-
reich  persönlich in Augenschein zu 
nehmen. „Bei der Evaluation haben 
wir festgestellt, daß wir etwas vor-
zuweisen haben, sowohl in der 

Breite des Angebots wie auch im 
phantastischen Umfeld“, meint 
Prof. Harald Züchner, als ehemali-
ger Dekan verantwortlich für die 
schriftliche Befragung. Doch man 
wolle sich nicht auf seinen Lorbee-
ren ausruhen. 

Im Fachbereich wird schon län-
ger darüber nachgedacht, wie man 
die Studierenden noch gezielter auf 
den Arbeitsmarkt vorbereiten kann. 
Dabei treffen sich die Vorstellungen 
von Züchner und Mayer-Ga-
low: Während heute noch 90 Pro-
zent der Chemiker promovieren und 
sich so auf die Forschung vorberei-
ten, sei es auch wichtig, „Anwen
dungs“chemiker auszubilden. 
Kenntnisse in BWL, Jura, Patent-
recht und Informatik, so Züchner, 
seien eine wertvolle Zusatzqualifi-
kation, die nach seinen Vorstellun-
gen nach einem sechssemestrigen 
Grundstudium in einem vierse-
mestrigen Aufbaustudium vermit-
telt werden könnte.

Prof. Hartmut Redlich, derzeit 
Dekan des Fachbereichs, sieht aller-
dings große Probleme für eine Um-
strukturierung des Studiengangs. 
Zum einen gebe es sehr kontroverse 
Standpunkte – auch in der bundes-
deutschen Diskussion –, zum ande-
ren habe das Land eine Regelstudi-
endauer von neun Semestern vorge-
schrieben. Da in den anderen Bun-
desländern zehn Semester gelten, 
fürchtet er, daß die Studierenden 
vielleicht einen Abschluß erhalten, 
der nicht anerkannt wird: „Es hat 
keinen Sinn, einen Studiengang zu 
verkürzen, nur um zu sparen.“� bn

Chemie-Studiengänge im Umbruch

Suche nach der 
besten Ausbildung

Die Alfried Krupp von Bohlen und 
Halbach-Stiftung verleiht in diesem 
Jahr zum 16. Mal den Krupp-Preis, 
mit dem junge Natur- und Ingeni-
eurwissenschaftler gefördert wer-
den sollen. Vorschläge können bis 
zum 16. März an die Stiftung ge-
richtet werden. Nähere Informatio-
nen unter: 0201/188 48 20.

Preis für junge 
Hochschullehrer

Arthur Honeggers „König David“ 
steht am 3. Februar auf dem Pro-
gramm, wenn der Kammerchor, die 
Studentenkantorei und die Orche-
sterakademie ihr Observantenkon-
zert veranstaltet. Die Leitung des 
Konzertes, das um 20 Uhr in der  
Universitätskirche in der Schlaun-
straße beginnt, hat Ellen Beinert.

Aufführung des 
„König David“
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Für die einen ist es die ideale 
Wohnform während des 
Studiums, für die anderen 

eher eine wirtschaftliche Notwen-
digkeit: das Leben im Studenten-
wohnheim. In Münster leben der-
zeit insgesamt 6986 Studenten in 
33 Wohnheimen – 6237 von ih-
nen in den 22 Einrichtungen in 
Trägerschaft des Studentenwerks. 
Die Palette bei letztgenannten 
reicht von den Nachkriegsbauten, 
bestehend aus Einzelzimmern mit 
Waschgelegenheit sowie Gemein-
schaftsbad und -küche über die 
recht anonymen Anlagen der 
siebziger Jahre mit kleinen Apart-
ments bis hin zu Gebäuden 
neueren Datums mit Zwei- bis 
Sechs-Zimmer-Wohnungen, die 
an studentische Wohngemein-
schaften vermietet werden.

Die Miethöhe variiert hier – je 
nach Baujahr der Anlage und 
Ausstattung der Zimmer – zwi-
schen 240 und 460 Mark pro 
Monat, und nach acht Semestern 
ist das Mietverhältnis in der Regel 

beendet. Eine Option auf eine 
zweisemestrige Verlängerung er-
hält ausnahmslos derjenige, der 
nachweisen kann, daß er binnen 
dieser beiden Semester sein Stu-
dium abschließen wird.

Wohnheim – 
nichts für 68er?

„Noch bis 1969 hatte jedes 
Wohnheim seinen eigenen Lei-
ter“, erläutert Sieghild Wieder-
holz, Leiterin der Abteilung 
Wohnheimverwaltung beim Stu-
dentenwerk Münster. „Bis dahin 
besaßen die Heime nämlich Kol-
legcharakter, daß heißt sie waren 
mehr auf Gemeinschaft orientiert. 
Eine Ausrichtung, die im Laufe 
der sechziger Jahre auf immer 
weniger Interesse von Seiten der 
Studentenschaft stieß.“

Dies sieht Dr. Dietmar Wilske 
allerdings anders. Er war gemein-
sam mit Ehefrau Lore in den Jah-
ren 1973 bis 1978 im insgesamt 
70 Studenten beherbergenden 
Aaseehaus-Kolleg als Münsters 

letzter Wohnheimleiter tätig: „Es 
waren mit Sicherheit nicht die 
Studenten, die diese Wohnform 
ablehnten. Vielmehr sah das Stu-
dentenwerk in den als Bibliothek, 
Klavierzimmer und Lesesaal ge-
nutzten Gemeinschaftsräumen so-
wie nicht zuletzt in dem großen 
Speisesaal eine Verschwendung 
wertvoller Büroräume“, betont 
Wilske. Dabei nennt er vor allen 
Dingen das Fehlen jeglicher Tra-
dition derartiger Wohnformen mit 
Campus-Charakter hierzulande 
als eigentlichen Grund für deren 
Scheitern. „Natürlich waren diese 
Jahre generell geprägt von einer 
basisdemokratischen Grundhal-
tung – über alles und jedes wurde 
abgestimmt“, räumt Wilske ein, 
der auch heute noch Kontakt zu 
einigen seiner ehemaligen studen-
tischen Hausbewohner hat.

Wer möchte,  
bleibt für sich

Auch das Interesse an gemein-
samen Mahlzeiten sowie das Aus-
maß kulturellen und sozialen En-
gagements – wie beispielsweise 
der Arbeit im Rahmen des Selbst-
verwaltungsprogramms – habe 
spürbar nachgelassen. „Nichtsde-
stotrotz blieb aber auch nach un-
serem Auszug die alte Wohn-
heimleiterwohnung noch etliche 
Jahre lang ein Freiraum für stu-
dentische Treffen und einige Jah-
re lang versuchten die jungen 
Leute, den Gemeinschaftscharak-
ter in eigener Regie aufrechtzuer-
halten.“

Auch heute noch ist es gerade 
der Mangel an Gemeinschafts-
sinn, der vielen Studenten in 
Wohnheimen zu schaffen macht. 
„Hier weiß man gerade mal, wer 
nebenan wohnt – und das auch 
nur deshalb, weil man sich entwe-
der über laute Musik um drei Uhr 
nachts beschwert oder aber sich 
Kaffee borgt“, seufzt Sabine, seit 
zwei Jahren im Wohnheim an der 

Steinfurter Straße. „Es gibt aber 
auch Flure, auf denen eine WG-
ähnliche Atmosphäre herrscht“, 
räumt Stefan ein und verweist auf 
die regelmäßigen Parties und 
Treffen der studentischen Beleg-
schaft des Appartementhauses am 
Heekweg in Gievenbeck. Auch 
die Tatsache, daß sich in den Häu-
sern Vertreter zahlreicher ver-
schiedener Nationalitäten finden, 
bewertet er positiv: „Auf diese 
Weise ist schon so manche inter-
essante Urlaubsreiseroute reali-
siert worden.“

Wohnheime in kirchlicher Trä-
gerschaft hingegen sind aufgrund 
geringerer Belegungszahlen we-
niger anonym und verfügen ne-
ben einer langen Tradition auch 
über engagierte Bewohner. Ob die 
Kirche angesichts sinkender Ein-
nahmen jedoch mit dem gewohn-
ten Umfang bei ihrem Engage-
ment bleibt, ist nicht sicher. Der 
jüngste Konflikt um das Volke-
ningheim läßt eher ein Zurück-
fahren erwarten.

Das Deutsche Studentenheim 
am Breul gehört mit seinen der-
zeit rund 100 Bewohnern zu den 
ältesten in Deutschland existie-
renden Studentenwohnheimen. 
Doch der Mythos vom hofierten 
männlichen Studenten, dem die 
lästigen täglichen Pflichten wie 
das Zubereiten von Mahlzeiten, 
das Schuheputzen und Bettenma-
chen abgenommen werden, ge-
hört auch hier der Vergangenheit 
an. „Bekocht werden wir zwar 
nach wie vor, und auch unsere 
Zimmer werden wöchentlich ge-
reinigt, doch ansonsten führen wir 
das Leben ganz normaler Studen-
ten“, erläutert Matthias, seit eini-
gen Jahren Breulianer.

Den erklärten Vorteil seiner 
Wohnform sieht er allerdings in 
der Gemeinschaft. So erleichter-
ten nicht nur die gemeinsamen 
Mahlzeiten, sondern auch hausin-
terne Freizeit-Aktivitäten wie bei-

spielsweise Kickerturniere, Besu-
che von Bundesliga-Spielen oder 
Museen und Brauereibesichtigun-
gen gerade den Studienanfängern 
die Kontaktaufnahme. Für dieses 
umfangreiche Programm, zu dem 
auch ein Sportangebot gehört, 
sind zwei eigens für ein Jahr ge-
wählte Tutoren verantwortlich. So 
ist sichergestellt, daß auch tat-
sächlich immer „etwas los“ ist im 
Breul.

Angebote neben  
dem Studium

Auch Christoph und Detlef se-
hen darin einen der größten Vor-
teile des Lebens im Breul. „Man 
kennt sich einfach untereinander, 
und wenngleich man natürlich 
nicht zu jedem Mitbewohner pri-
vaten Kontakt hält, so grüßt man 
sich doch wenigstens im Treppen-
haus“, betont Detlef. Er kennt 
auch die andere, anonyme Seite 
des Wohnheimlebens. Denn an 
seine Zeit im Gievenbecker Ap-
partementhaus am Stadtlohnweg 
erinnert er sich nur ungern. 
„Wenn man dort nicht außerge-
wöhnlich kontaktfreudig ist, hat 
man kaum Chancen, Mitstuden-
ten kennenzulernen und vielleicht 
sogar Freundschaften zu schlies

sen.“ Anders im Deutschen Stu-
dentenheim am Breul, in dessen 
Gemeinschaft er sich sehr wohl 
fühlt: „Für monatlich 400 Mark 
Warmmiete erhalten wir hier 
nicht nur täglich drei Mahlzeiten, 
sondern auch die so wichtigen 
Sozialkontakte.“

Kontakte auch nach 
dem Examen

„Beliebt sind auch die Abende 
in der Kellerbar oder die zahlrei-
chen Parties“, erinnert sich Rai-
ner, mittlerweile im 220 Mitglie-
der zählenden „Verein alter Breu-
lianer“ aktiv. „Auch nach Beendi-
gung des Studiums bleiben dank 
des Gemeinschaftsgeistes viele 
Kontakte bestehen: So treffen wir 
uns zweimal im Jahr und verwen-
den unsere Mitgliedsbeiträge für 
von den jetzigen Bewohnern ge-
wünschte Neuanschaffungen.“ So 
hält man nicht nur Kontakt zu 
anderen Ehemaligen, sondern 
kann seine Erfahrungen auch an 
die „aktuellen“ Heimbewohner 
weitergeben. Für eine „Neuan-
schaffung“ allerdings machen 
sich die Breulianer in ihrem ka-
tholisch geführten Haus seit vie-
len Jahren vergeblich stark: die 
Gemischtbelegung.� kaz

Das Leben im Wohnheim zwischen Anonymität und Gemeinschaft

Für 400 Mark im Monat nicht nur 
Essen, sondern auch Nestwärme

Voller Kühlschrank, volles Haus In einem Wohnheim bleibt man nie 
lange allein.� Fotos (2): Anton Guekov

Klein, aber mein: Für Besuch findet sich immer noch ein Platz im 
Wohn(heim)zimmer.

Die Hände werden feucht, das 
Pochen im linken Brustraum, wo 
eben noch das Herz gesessen hat 
und das nun in die Hose gerutscht 
ist, wird schneller, der Atem fla-
cher. Die Stimme könnte man 
zittern hören, käme denn wenig-
stens noch ein langgezogenes 
„Äh“ über die Lippen. Verdammt, 
denkt der Student, diese Prüfung 
geht wohl in die Hose. Und das 
Herz wird plappern: Ich war zu-
erst da.

Was tun? Wie die Karre aus 
dem Dreck ziehen? Schweißper-
len bilden sich auf der Stirn. Wie 
nicht anders zu erwarten. Doch 
was ist das? Auf einer zweiten 
Stirn passiert das gleiche: Der 
Prüfer wird ebenfalls nervös! Hat 
er etwas falsch gemacht? Schlecht 
gefragt? Den Prüfling unnötig 
verunsichert?

Die „muz“ wollte wissen: Gibt 
es ihn, den Prüfungsstreß „auf der 
anderen Seite“, bei den Professo-
ren? Und weil die Antwort ein 
mehr oder weniger deutliches Ja 
sein müßte, gleich hinterherge-
fragt: Welche Arten von Prü-
fungsstreß gibt es? Wann tritt er 
auf? Nur während einer mündli-
chen Prüfung, wie in der eben 
geschilderten Szene, oder bei-
spielsweise auch als Zeitstreß bei 

der Vorbereitung von mündlichen 
oder schriftlichen Prüfungen oder 
bei der massenhaften Erstellung 
von Gutachten für Hausarbeiten? 
Gibt es nach einer Prüfung die 
quälende Sorge, womöglich un-
gerecht benotet zu haben? Unsere 
kleine, völlig unrepräsentative 
muz-Umfrage hat einige spannen-
de Einsichten zutage gefördert.

Vorneweg nur kurz genannt sei 
eine altbekannte häßliche Begleit
erscheinung professoralen Prü-
fungsstresses, die am Rande der 
Umfrage von einem Angehörigen 
der Universität, der nicht genannt 
werden will, beklagt wurde: Es 
soll dickfellige Dozenten geben, 
die augenscheinlich ganz bewußt 
die Strategie fahren, sich durch 
ihr Verhalten in Prüfungen bei 
den Studenten unbeliebt zu ma-
chen. Bei freier Prüferwahl führt 
das natürlich zu einer verringerten 
Nachfrage nach Prüfungstermi-
nen, also zu weniger Streß. Auf 
Kosten der Kollegen.

Prüfungsstreß ist für Prof. Juli-
us Werner vom Institut für Land-
schaftsökologie im wesentlichen 
„Kalenderstreß“: Enggesetzte Fri-
sten wie beispielsweise die 14 
Tage für die Zweitbegutachtung 
von Hausarbeiten und die Rege-
lungsdichte für die verschieden-

sten Prüfungsverpflichtungen 
prägen seine Zeitplanung, die ein 
halbes Jahr im voraus fast schon 
jede Minute festklopfen muß. Bei 
der kleinsten Verzögerung können 
die Folgetermine leiden. Das 
„heiße Ende“ des Stresses stellen 
die mündlichen Prüfungen für 
Lehramtskandidaten dar, für die 
er als Fremdprüfer ins Staatliche 
Prüfungsamt bestellt wird. Dieser 
Behörde, die typischerweise zwei 
Professoren mit unterschiedlichen 
Verhinderungszeiten und einen 
Vorsitzenden aus der Schulszene 
unter einen Hut bringen muß, 
könne man das aber nicht ankrei-
den. Und die schriftlichen Prüfun-
gen? „Die Klausurthemen, die bis 
Mitte Januar beim Prüfungsamt 
eingereicht werden müssen, ma-
che ich jedes Jahr unterm Weih-

nachtsbaum.“
Die Prüfungsbelastung hänge 

von den gehaltenen Vorlesungen 
ab, erklärt Prof. Gernot Münster 
vom Institut für Theoretische 
Physik I. Große Kursvorlesungen 
zögen viele Prüfungen nach sich. 
In der Prüfung selbst gebe es 
nichts Angenehmeres als einen 
gut vorbereiteten Kandidaten. 
„Aber wenn es schlecht läuft und 
ich merke, daß es ihm nicht gut-
geht, setzt der Streß ein. Ich grü-
bele, ob ich vielleicht gerade un-
glücklich eine dunkle Stelle er
wischt habe und versuche, den 
Prüfling wieder aufs richtige 
Gleis zu führen.“ 

Einmal konnte er mit einem 
ungewöhnlichen Trick eine einge-
fahrene Situation überwinden. 
Münster schlug damals kurzer-

hand vor: „Tauschen wir, fragen 
Sie mich.“ Der Student, der ein 
totales Blackout hatte, ging dar-
auf ein, und der Professor beant-
wortete erst eine, dann eine weite-
re Frage, so gut er konnte. Seine 
dritte Frage mußte der Student 
wieder selbst beantworten. Die 
Prüfung konnte danach mit her-
kömmlicher Rollenverteilung er-
folgreich zu Ende geführt werden.

Hundertprozentige 
Aufmerksamkeit

Daß die Prüfungen in den ver-
schiedenen Studienfächern ganz 
unterschiedlich ablaufen, zeigen 
die Antworten von Prof. Helmut 
Kollhosser vom Institut für Ar-
beits-, Sozial- und Wirtschafts-
recht. Den vom Justizprüfungs-
amt Hamm einberufenen drei 
Prüfern sitzen gleich fünf bis 
sechs Kandidaten gegenüber, die 
dreieinhalb Stunden lang ein Fall-
beispiel diskutieren und plausibel 
lösen sollen. Prüfer und Kandida-
ten kennen sich in aller Regel 
vorher nicht. Als er zu seinem 
Prüfungsstreß befragt wird, sieht 
Kollhosser gerade Hausarbeiten 
durch, die grundsätzlich per 
Kennziffer anonymisiert werden. 
Das gleiche geschieht mit den 
schriftlichen Klausuren, die des-
halb kein grosser Streßfaktor sei-
en. „Der Streß setzt für mich in 
mündlichen Prüfungen bei Wie-
derholerkandidaten ein, für die es 
heute um alles oder nichts geht 
und die ihre Nervosität nicht unter 
Kontrolle bringen.“ Insbesondere 

wenn er „einen 35jährigen Fami-
lienvater“ vor sich sitzen habe. 
Aber „Sozialpunkte“ dürfe man 
als Prüfer schon aus Verantwor-
tung vor der Gesellschaft nicht 
verteilen, da das Bestehen der 
Prüfung den Anspruch auf einen 
Referendardienst nach sich ziehe. 
Und ein schlechter Anwalt bei-
spielsweise, der falsche Auskünf-
te gebe, bringe seine Mandanten 
in Gefahr.

Als seinen wesentlichen Streß-
faktor nennt der Mediziner Prof. 
Erwin-Josef Speckmann vom In-
stitut für Physiologie den Kraft-
akt, nacheinander mehreren Kan-
didaten über viele Stunden hoch-
konzentriert zuzuhören und sie 
durch anstrengendes geschicktes 
Fragen auf dem rechten Weg zu 
halten. „Wenn ich das an einem 
Tag acht Stunden lang gemacht 
habe, kann ich abends nicht ein-
mal mehr eine Soap-opera im 
Fernsehen kucken.“ In dieser 
Hinsicht sei der Student besser 
dran als der Prüfer. Nach einem 
solchen Prüfungsmarathon, der 
durchaus eine ganze Woche an-
dauern könne, kämen ihm manch-
mal Zweifel, ob er tatsächlich je-
dem einzelnen Prüfling seine 
hundertprozentige Aufmerksam-
keit geschenkt habe. Und das sei 
ja eine Voraussetzung für gerech-
tes Benoten. Ist also der Beisitzer 
der einzige in der Runde, der kei-
nem Prüfungsstreß ausgesetzt ist? 
Speckmann: „Der hat es locker, 
der schreibt sich nur die Finger 
wund.“� sta

Und abends nicht mal 
mehr die Seifenoper
Auch Professoren leider unter Prüfungsstreß

Volle Tisch, leere Köpfe finden sich nach einer Prüfung nicht nur bei 
den Geprüften, sondern auch bei den Prüfern. � Foto: bs



Hunde, Katzen, Vögel, auch die eine 
oder andere nicht identifizierbare Tier-
art tummeln sich auf den Seiten der 
sogenannten „Soester Bibel“ aus der 
Zeit um 1300. Die Handschrift ist die 
neueste Errungenschaft der Universi-
täts- und Landesbibliothek (ULB), die 
kurz vor Weihnachten der Öffentlich-
keit präsentiert werden konnte. 1,875 
Millionen Mark hat das Prachtexem-
plar gekostet, ein Betrag, der nur mit 
Hilfe einer Reihe von Sponsoren, die 
speziell für dieses Projekt gewonnen 
wurden, aufgebracht werden konnte. 

Laut ULB-Direktorin Dr. Roswitha 
Poll ist die Bibel „ein außergewöhnli-
ches Denkmal gotischer Buchmalerei 
aus dem Nordwesten Deutschlands 
und eine wissenschaftlich noch weitge-
hend unerforschte Quelle von nationa-
ler Bedeutung“. Anfang Mai soll die  
Bibelhandschrift der Öffentlichkeit in 
einer Ausstellung vorgestellt werden. 
Derzeit läuft die wissenschaftliche Un-
tersuchung der Bibel, insbesondere ist 
sie für den Forschungsschwerpunkt 
„Schriftlichkeit im Mittelalter“ von In-
teresse“. 

Noch ist beispielsweise nicht ge-
klärt, woher sie stammt. Vermutet 
wird, daß die Handschrift aus dem So-
ester Dominikanerinnen-Konvent 
stammt. Doch ihr Weg durch die Jahr-
hunderte ist ungeklärt. Sicher ist nur, 
daß sie Anfang des Jahrhunderts in 
Zürich zum Verkauf angeboten wurde 

und dann wieder vom Markt ver-
schwand, bis sie nun von einem Ham-
burger Händler angeboten wurde. 

Die künstlerische Qualität der 44 fi-
gürlichen und 17 ornamentalen Initi-
alen in Deckfarben und Gold wird von 
Fachleuten sehr hoch eingeschätzt. Der 
individuelle Charakter ihrer Miniatu-
ren hebt sie deutlich ab von den viel 
häufigeren französischen Bibelmanu
skripten. Unter den erhaltenen illu-
strierten Handschriften Westfalens be-
findet sich keine einzige Bibel, so daß 
die Neuerwerbung etwas Neues und 
künstlerisch Bedeutsames für diese 
Kulturlandschaft darstellt.

u n i - w e l t
Februar 19984

zu „muz“ 7/97, „Streik“, S.1:
„O Latinitas!
Im Zuge der diesjährigen Prote-
staktionen verkleideten sich un-
ter der Führung der Fachschaft 

Alte Geschichte einige Studenten 
als Römer, um „Zustände wie im 
alten Rom“ anzuprangern. Dabei 
verteilten sie an die Passanten auch 
ein Flugblatt, das der Form einer 
antiken Papyrusrolle nachempfun-
den war.
Diese originelle Art der Demonstra-
tion ist im Grunde sympathisch, 
wenn da nicht die lateinische Spra-
che gebraucht worden wäre. In mo-
numentaler Capitalis ist dort zu le-
sen: VENI VIDI EXMATRICVLA-
RI. Nachdem es dem Leser nur mit 
größter Mühe gelungen ist, dem 
Text einen einigermaßen korrekten 
grammatischen Sinn abzugewin-
nen, wird er dann aber durch die 
dankenswerterweise beigegebene 
Übersetzung davon überzeugt, daß 
das Latein falsch ist: „Ich kam, sah 
und wurde exmatrikuliert“.
Hier schlägt der spielerische Ver-
fremdungseffekt der Fremdsprache 
ins bittere Gegenteil um: Es zeigt 
sich der fatale Ernst der Lage, denn 
das sprachliche Können der Studen-
ten entspricht gerade nicht den Zu-
ständen im Alten Rom. Das wäre 
ein echter Grund zum Demonstrie-
ren, doch dagegen protestiert man 
nicht. Schuld an der Misere sind 
nicht etwa die Lateinlehrer an den 
Gymnasien, die sich redliche Mühe 
geben, aus den niederschmettern-
den Rahmenbedingungen noch das 
Beste zu machen. Schuld ist die 
Kulturpolitik der Länder, die es er-
möglicht, daß Schülern ein „Lati-
num“ bescheinigt wird, auch wenn 
ihr Können dazu nicht ausreicht.
Noch schlimmer ist es, wenn Stu-
denten ohne Latinum dieses in einer 
Ergänzungsprüfung am Anfang des 
Studiums nachholen müssen oder - 
noch prekärer - durch unpräzise 

definierte „Lateinkenntnisse“ erset-
zen müssen. Für diesen Unterricht 
fehlen der Universität die festen 
Stellen, die allein einen dauerhaften 
Lernerfolg garantieren können. Der 
Kultusminister weigert sich, hierfür 
Abordnungsstellen freizugeben, ob-
wohl doch die Universität gezwun-
gen ist, auf den Schulen versäumte 
Sprachausbildung ersatzweise vor-
zunehmen. Daß dies alles bei einer 
von oben verordneten Studienzeit-
verkürzung geschehen soll, setzt 
dem Unsinn die Krone auf.
Hiergegen also sollten unsere re
formeifrigen Studenten demonstrie-
ren. Den romsüchtigen Althistori-
kern möchte man hingegen zurufen: 
exmatriculari iam dudum – immo 
ne immatriculari quidem vos opor-
tuit.
� Prof. Wolfgang Hübner,
�I nstitut für Altertumskunde

zu „muz“ 7/97, „Vorlesung unter 
Engeln“, S.3:
„Mit Freude habe ich gelesen, daß 
die ehemalige Schloßkapelle – end-
lich wieder – hergerichtet werden 
soll, sie ist wirklich ein Juwel. Aber 
im selben Atemzug bin ich auch 
schon enttäuscht; denn sie soll zu 
einem Festsaal umgestaltet werden.
Weshalb wird sie nicht wieder eine 
Kapelle, Ort der Andacht und Ruhe, 
so war sie gedacht? Meines Wis-
sens gibt es im Kellergeschoß im 
Schloß einen Gebetsraum für Mus-
lime, jedenfalls „zu meiner Zeit“. 
Es würde der Universität gut anste-
hen, auch einen Gebetsraum für 
Christen in ihren Mauern zu haben!
Festräume gibt es doch schon ge-
nug – aber eine Kapelle! Hoffent-
lich denkt man nach!“
� Gisela Pehlke,
�M ünster
Leserbriefe geben nicht immer 
die Meinung der Redaktion wie-
der; Kürzungen sind vorbehal-
ten.

F r e m d e  F e d e r n

Die Verbindung von Humanismus 
und Motette im 15. und 16. Jahr-
hundert wurde in der Forschung 
bisher immer verneint. Neuere Un-
tersuchungen haben gezeigt, daß 
sich die beiden Gebiete durchaus 
befruchtet haben. Wie und in wel-
chem Ausmaß dies passiert ist, will 
eine von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft unterstützte, 
internationale Tagung untersuchen, 
die vom 2. bis 4. Februar in Mün-
ster stattfindet. Organisiert wird sie 
vom Musikwissenschaftlichen Se-
minar.

Eine enge Verbindung von Hu-
manismus und Motette im 15. und 
16. Jahrhundert ist schon im Bil-
dungsniveau der Komponisten, in 
der Mehrzahl Theologen mit Uni-
versitätsstudium, angelegt. Ent-
sprechende Textvorlagen wären 
sonst kaum angemessen zu verto-
nen gewesen sein. 

In die Untersuchungen werden 
auch philosophische und theologi-
sche Forschungen zur Neuzeit ein-
bezogen. Diskutiert wird unter an-
derem die Rolle von Auftraggebern 
und Mäzenaten, der Einfluß huma-
nistischer Strömungen auf die Tex-
te und das wiedererwachende Inter-
esse an der Poetik des Aristoteles.

Zu dem öffentlichen Festvortrag 
von Prof. Ferdinand Seibt zum 
Thema „Karl V. und das Ende des 
Mittelalters“ am 2. Februar sind um 
20 Uhr alle Interessierten ins Zen-
trum für Niederlande-Studien, Al-
ter Steinweg 6/7, eingeladen.

Tagung zu  
Humanismus 
und Motette

Während viele Privatkunden sich 
noch im Tarifdschungel der neuen 
Telefonanbieter verirren, ist für die 
Uni Münster, unbemerkt vom ein-
zelnen Nutzer, bereits ein breiter 
bequemer Pfad geschlagen: Für 
Ortsgespräche und Verbindungen 
bis 50 Kilometer gewährt die Tele-
kom einen Rabatt von 20 Prozent, 
für Ferngespräche wurde ein Ver-
trag mit der Mannesmann-Tochter 
Arcor ausgehandelt. Die bietet 30 
Prozent Rabatt auf die bereits re-
duzierte Einheit von zehn Pfennig. 

Insgesamt rund 40 Prozent Ein
sparungen im Jahr erhofft sich 
Torsten Möller, der Leiter der Ab-

teilung für Kommunikationstech-
nik in der Verwaltung, von dem 
neuen, zunächst befristeten Arran-
gement – und das bei Telefonko-
sten der Universität von knapp 
zwei Millionen Mark im Jahr und 
bis zu 100 000 Gesprächen pro 
Tag.

Die neuen Gebühren gelten 
auch für alle Privatgespräche. Da-
für ist es nicht möglich, vom Ar-
beitsplatz oder Krankenbett einen 
der neuen Provider anzuwählen. 
„Wir mußten alle Nummern, die 
mit 010 beginnen und zu den pri-
vaten Providern führen, sperren“, 
erläutert Möller. Dies wurde not-

wendig, da Gespräche, die über die 
neuen Anbieter geführt werden, 
nicht immer bis zum einzelnen 
Apparat zurückverfolgt werden 
können. Das bedeutet, daß die 
Universität im Zweifelsfall für pri-
vate Gespräche aufkommen müß-
te. Eben um dies zu verhindern, 
wurden nun alle Provider gesperrt. 

Außerdem gesperrt wurde in 
den Uni-Kliniken zum Zweck des 
Patienten- und Datenschutzes die 
Möglichkeit, per ISDN und Dis-
play einen Anrufer an der Telefon-
nummer zu identifizieren, bezie-
hungsweise selbst identifiziert zu 
werden. 

Ruf doch mal an
Für die Universität wurden günstige Telefonrabatte ausgehandelt

Nicht ganz zum Nulltarif, aber mit deutlichen Rabatten kann jetzt 
über das Uni-Netz telefoniert werden.� Foto: Anton Guekov

Ein Modell, das die Wirklichkeit in 
ihrer ganzen Komplexität erfaßt, ist 
so hilfreich wie eine Landkarte im 
Maßstab 1:1. So sind alle wissen-
schaftlichen Modelle eine Redukti-
on der Wirklichkeit, die sich erst auf 
einer weniger komplexen Ebene 
verstehen läßt. Solche Modellierun-
gen stehen im Mittelpunkt eines 
Workshops, den die Deutsche Ge-
sellschaft für Informatik am 12. und 
13. März veranstaltet. Dabei sollen 
Konzepte und Vorgehensweisen zu 
verschiedenen Aspekten von Soft-
ware- beziehungsweise Informati-
onssystemen miteinander vergli-
chen und die jeweiligen Stärken 
und Schwächen diskutiert werden.

Keine Landkarte 
im Maßstab 1:1

Nachdem sich in diesem Semester 
die Big Bands der Universität neu 
zusammengefunden haben, präsen-
tieren sie sich jetzt erstmals öffent-
lich bei ihrem Semesterabschluß-
konzert am 12. Februar um 20 Uhr 
in der Aula der Scharnhosrstr. 100. 
Aupßerdem werden sie, wie in den 
vergangenen Jahren, auch an dem 
Big-Band-Workshop münsterischer 
Schulen beteiligen.

Big Bands der 
WWU im Konzert

„Lernen und Leisten in der Grund-
schule“ ist das Thema des 4. Mün-
steraner Grundschulkollegs, das am 
24. und 25. März vom Institut für 
Forschung und Lehre für die Pri-
marstufe veranstaltet wird. Im Mit-
telpunkt steht die Frage, wie die 
herkömmliche Leistungsbewertung 
in der Grundschule zu bewerten ist.  
Über die Orientierung an Resulta-
ten und am Konzept der Normal-
verteilung hinaus müsse der Lei-
stungsbegriff ergänzt werden durch 
Merkmale wie „Anstrengungsbe-
reitschaft“, „Ausdauer“, „Zuge-
winn an Strategien und Techniken“, 
„Lerninteresse und Motivation“, 
fordern die Veranstalter.

Leistungsbegriff 
hinterfragen

Theater am laufenden Band bietet 
die Bühne der Theaterpädagogik 
wieder in der Woche vom 6. bis 
13. Februar. Die Theaterwoche, 
bei der die Studierenden ihre im 
Semester erarbeiteten Inszenie-
rungen vorstellen, startet am 6. 
Februar mit der Aufführung von J. 
F. Noonans „Hannah und Mau-
de“. Am 9. und 11. Februar ist 
Jean Anouilhs Bearbeitung des 
„Antigone“-Stoffes zu sehen. Am 

10. und 12. Februar dann steht 
die Komödie „Barfuß im Park“ 
des amerikanischen Dramatikers 
Neil Simon auf dem Spielplan 
(Bild oben). Den Abschluß der 
Theaterwoche bildet die 22. Auf-
führung von Jean-Paul Sartres 
„Geschlossene Gesellschaft“. Al-
le Aufführungen beginnen um 20 
Uhr und sind in der Bühne der 
Theaterpädagogik, Scharnhorst-
str. 100 (alte Turnhalle), zu sehen. 

Bisher gab es für gehbehinderte 
Studierende kaum eine Möglich-
keit, das Gebäude für Mathematik 
und Informatik an der Einstein-
straße zu betreten, denn vor das 
Studium haben die Architekten 
zahlreiche Treppenstufen gesetzt, 
ein behindertengerechter Fahr-
stuhl war nicht vorhanden. Schon 
vor zehn Jahren wurde ein Aufzug 
beantragt, doch die Realisierung 
verzögerte sich bis heute. Anläß-
lich des eher traurigen Jubiläums 
gibt es nun doch etwas zu feiern: 
Ende Januar soll mit den Umbau-
ten für einen behindertengerech-
ten Aufzug begonnen werden.

„Wir waren bisher zusammen 
mit dem Staatlichen Bauamt von 
einer Lösung ausgegangen, die 
sehr umfangreiche Baumaßnah-
men erfordert hätte“, erläutert 
Norbert Grabolle-Schweer vom 
Baudezernat der Uni. „Das hätte 
rund 750 000 Mark gekostet, ein 
Betrag, den wir nur alle paar Jahre 
für derartige Maßnahmen ausge-
ben können.“ Andere Gebäude 

seien dabei vordringlicher gewe-
sen, da sich dort tatsächlich behin-
derte Studierende gemeldet hät-
ten, anders als an der Einsteinstra-
ße. Nun aber hat man eine Her-
stellerfirma gefunden, mit der zu-
sammen man einen behinderten-
gerechten Aufzug für nur 50 000 
Mark einbauen kann. 

Nachdem also in den letzten 
Jahren die Hausherren im Mathe-
matik-Gebäude immer wieder 
vertröstet wurden, sieht es nun so 
aus, als gebe es keinen Hinde-
rungsgrund mehr – vorbehaltlich 
der Abnahme der Pläne für den 
Aufzug durch das Gewerbeauf-
sichtsamt und das Amt für Ar-
beitsschutz, wie Grabolle erklärt. 

Währenddessen laufen die Pla-
nungen für weitere Baumaßnah-
men. So erhält beispielsweise das 
Germanistische Institut in der Jo-
hannisstraße 1-4 eine Behinder-
tenrampe und auch der Zugang 
zum neuen Tropenhaus im Bota-
nischen Garten wurde behinder-
tengerecht umgebaut.� bn

Aufzug für Behinderte
Nach zehn Jahren Bau in Mathematik-Gebäude

Die Formen der Sucht können viel-
fältig sein, gesellschaftlich geächtet 
wie Heroin- oder Haschischkon-
sum oder gesellschaftlich geduldet 
wie Alkohol- oder Tablettenmiß-
brauch. Die Behandlung von Sucht 
bürdet der Gesellschaft immer hö-
here Kosten auf.  

Auf der 12. Wissenschaftlichen 
Tagung der Deutschen Gesellschaft 
für Suchtforschung und Suchtthera-
pie, die in diesem Jahr vom Psy-
chologischen Institut I der WWU 
vom 11. bis 13. März ausgerichtet 
wird, sollen neue Strategien der 
Suchtforschung und -therapie dis-
kutiert werden. Dabei ist das The-
menspektrum der Vorträge und 
Symposien breit gefächert: Von der 
Geschichte des Alkohols über die 
neurobiologischen Grundlagen der 
Sucht oder die Behandlung Heroin-
abhängiger bis hin zu epidemiolo-
gischen Studien über den Gebrauch 
von Drogen. Erwartet werden zu 
der Tagung im Schloß rund 250 
Teilnehmer.

Strategien 
des Umgangs 
mit der Sucht

ULB erhielt „Soester Bibel“

Prachtvolles
Zeugnis gotischer 

Buchkunst

Phantasievoll geschmückt sind ein-
zelne Seiten der sogenannten „So-
ester Bibel“.



Noch immer ist Französisch 
die offizielle Nationalspra-
che in Senegal, noch im-

mer kann nur der im sozialen Rang 
aufsteigen, der die Sprache der ein-
stigen Kolonialmacht beherrscht. 
Und so ist auch das öffentliche Bil-
dungssystem in dem afrikanischen 
Land ganz am französischen Vor-
bild orientiert. Von der ersten Klasse 
an wird in französisch unterrichtet, 
Religionsunterricht ist tabu. Alter-
nativen zu dem öffentlichen System 
sind die privaten – und teuren – ka-
tholischen Schulen, arabische Schu-
len und Koranschulen. Sie alle ha-
ben unterschiedliche Lehrinhalte 
und unterschiedliche Formen der 
Vermittlung. Eine von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft un-
terstützte Studie unter der Leitung 
von Prof. Jens Naumann vom Insti-
tut für Allgemeine Erziehungswis-
senschaft hat sie verglichen.

„Im internationalen Vergleich 
schneiden senegalesische Schüler 
schlecht ab“, erklärt Ulrike Wiegel-
mann, Mitarbeiterin an dem Projekt, 
bei dem 400 Kinder in der vierten 
und sechsten Klasse befragt wur-
den. „Uns hat es nun interessiert zu 
erfahren, wie der Leistungsver-
gleich zwischen den Schulsystemen 
aussieht.“ Die Schulpflicht ist ge-
setzlich vorgeschrieben, doch die 
öffentlichen Schulen können nur die 
Hälfte aller Kinder aufnehmen. 

Getestet wurden einfache Lese-, 

Schreib- und Rechenkompetenzen. 
„Dabei haben wir uns daran orien-
tiert, was die Kinder im Alltag tat-
sächlich brauchen“, erklärt Wiegel-
mann. Schüler arabischer Schulen 
schnitten im Lesen und Schreiben 
besser ab als die öffentlichen Schu-
len im ländlichen Millieu, während 
beim Rechnen die Schüler französi-
scher Schulen die Nase vorn hatten. 
Bei den Koranschülern war ein stan-
dardisierter Gruppen-Test nicht 
möglich. Bei individuellen Übun-
gen stellte sich heraus, daß sie zwar 
schreiben können, aber nicht verste-
hen, was sie schreiben.

Die unterschiedlichen Fähigkei-
ten sind für Wiegelmann vor allem 
auf die Sprache zurückzuführen, in 
der unterrichtet wird. An den staatli-
chen Schulen ist Französisch von 
der ersten Klasse an Unterrichts-
sprache, einheimische Sprachen 
spielen keine Rolle. Die Kinder, die 
aus rund 20 Sprachstämmen – die 
wichtigste Verkehrssprache ist das 
Wolof – kommen, werden unvorbe-
reitet mit einer fremden Sprache 
konfrontiert und lernen sie, ohne 
daß der Stoff in eine senegalesische 
Sprache übersetzt wird.

Rigider noch ist das System in 
den Koranschulen. Sie waren lange 
Zeit die einzigen Schulen, die die 
Lehre des Islam vermittelten. Rund 
90 Prozent aller Senegalesen sind 
Anhänger des sufistischen Islam. 
„Die Eltern erwarten, daß den Kin-

dern Grundla-
gen ihrer Reli-
gion vermittelt 
werden“, er
klärt Wiegel-
mann. Fast alle 
Kinder besu-
chen eine Ko-
ranschule, für 
viele ist es die 
einzige Schu-
le, die sie je 
besuchen. Hier 
wird in Grup-
pen gelernt, in 

denen Schüler unterschiedlichen Al-
ters sitzen, das Tempo bestimmt je-
der selbst. Wichtigste Aufgabe ist 
das Auswendiglernen des Koran, 
der in Arabisch abgefaßt ist, einer 
Fremdsprache für die Kinder. Dabei 
ist es – zumindest in der ersten Aus-
bildungsphase – gleichgültig, ob die 
Kleinen verstehen, was sie auswen-
dig gelernt haben. 

Modernisierungsbewegungen in
nerhalb des Islams haben eine wei-
tere Schulform ins Leben geru-
fen: private arabische Schulen, die 
häufig auf Initiative der Bevölke-
rung entstanden, lehren gleich von 
der ersten Klasse an Arabisch als 
Fremdsprache. So verstehen die 
Kinder, was sie lernen, doch sie ler-
nen eine Sprache, die in Senegal nur 
von einem kleinen Teil der Bevölke-
rung tatsächlich gesprochen 
wird: „Ein Abschluß arabischer 
Schulen ist nichts wert, denn er er-
möglicht nur in wenigen Fällen den 
Übergang in das öffentliche höhere 
Bildungssystem.“ 

Die deutschen Forscher richteten 
ihr Augenmerk auch auf den sozi-
alen Hintergrund der Kinder. Dabei 
zeigte sich ein „immenser“ Unter-
schied zwischen Stadt und 
Land: „Kinder auf dem Land 
bräuchten eigentlich ein intensive-
res Training, doch sie werden eher 

noch benachteiligt“, meint Wiegel-
mann. Die fortschreitende Armut 
auf dem Land zwinge viele Eltern, 
die Kinder auf Koranschulen zu 
schicken, wo sie in internatsähnli-
chen Gemei.schaften leben. Gerade 
in den Städten werden sie dort 
schlecht versorgt und müssen für 
ihren Lebensunterhalt betteln. 

Damit die Kinder auf dem Land 
in der Nähe ihrer Eltern leben kön-
nen, unterstützt UNICEF Koran-
schulen im ländlichen Raum. „Aber 
es gibt Vorbehalte in den islami-
schen Kreisen gegen ein Programm, 
das aus dem Westen kommt“, sagt 
Wiegelmann. „Immerhin passiert 
etwas, vor zehn Jahren konnte man 
noch nicht einmal über die katastro-
phalen Lebensbedingungen und die 
schlechte Ausbildung in vielen Ko
ranschulen sprechen.“

Ein weiteres Problem ist eben-
falls zum Thema geworden: Durch 
den zunehmenden internationalen 
Druck und den teilweisen Rückzug 
Frankreichs aus der Verantwortung 
für die ehemaligen Kolonien wird 
seit Beginn der 90er Jahre die Al-
phabetisierung im non-formellen 
Bereich stärker gefördert. Und auch 
über die Integration der National-
sprachen in die öffentliche Grund-
bildung als Ausweg aus der Bil-
dungskrise wird diskutiert.� bn
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Schule im Freien erwartet die Kinder in vielen Koran-
schulen. � Fotos (2): Wiegelmann

Der rasante Fortschritt der moder-
nen Mathematik wird in der breiten 
Öffentlichkeit kaum wahrgenom-
men. Das liegt daran, daß die 
Mathematiker bei den Erkundungs-
wanderungen durch ihre Ideenwirk-
lichkeit jenseits aller sinnlich erfahr-
baren Welt in Gefilde vorstoßen, die 
den meisten Menschen unzugäng-
lich bleiben. Ohne den mathemati-
schen Formalismus ist man in dieser 
abstrakten Welt so aufgeschmissen 
wie ein klassischer Forschungsrei-
sender ohne Vergrößerungsglas und 
angemessenes Schuhwerk. Und wer 
mit dem Formalismus vertraut ist, 
empfindet den Versuch, Vorgehen  
und Ergebnisse allgemeinverständ-
lich in anschauliche Bilder zu über-
setzen, in der Regel als aussichtslos.

Auch der neue Sonderfor-
schungsbereich (SFB) „Geometri-
sche Strukturen in der Mathematik“ 
am Fachbereich Mathematik und 
Informatik wird sich der Frage: 
„Was forscht ihr da eigentlich?“ 
spätestens am 14. Mai bei der feier-
lichen Eröffnung verstärkt ausge-
setzt sehen. Sprecher Prof. Christo-
pher Deninger und die anderen Do-
zenten und Mitarbeiter des SFB 
werden Fragen dieser Art wohl auch 
mit dem Hinweis auf das außeror-
dentlich fruchtbare Wechselspiel 
mit den Naturwissenschaften beant-
worten. Prof. Joachim Cuntz, der 
seit Beginn des Wintersemester das 
neue Gebiet der Nichtkommutati-
ven Geometrie vertritt, nennt dafür 

das Beispiel der elektromagneti-
schen Wellen. Maxwell hatte sie 
bereits 1862 mit Hilfe mathemati-
scher Gleichungen vorhergesagt, 
bevor sie 25 Jahre später nachge-
wiesen und weitere zwölf Jahre 
später erstmals zur drahtlosen Nach-
richtenübertragung genutzt wurden.

Weiteres Beispiel: die Quanten-
theorie, die das Verhalten von Mole-
külen, Atomen und Elementarteil-
chen auf mikrophysikalischer Ebe-
ne beschreibt. Cuntz: „Sie ist als ei-
ne der größten intellektuellen Lei-
stungen dieses Jahrhunderts zu-
gleich einer der verblüffendsten Er-
folge mathematischer Methoden.“ 
Auch sein eigenes Forschungsge-
biet ist eng mit einer quantentheore-
tischen Frage verknüpft: Wie sieht 
der Raum, in dem wir leben, im 
mikroskopisch Kleinen aus? Im 
Austausch mit Kollegen weltweit 
ersinnt Cuntz hierzu mathematische 
Räume, die exotische, alltagsferne 
Eigenschaften haben. Sie sind bei-
spielsweise nicht mehr kontinuier-
lich, haben also eine kleinste Länge, 
oder besitzen statt drei nur zweiein-
halb Dimensionen. Veranschauli-
chung aussichtslos. Nichtkommuta-
tiv wird ein solcher Raum genannt, 
wenn die Reihenfolge zweier Funk-
tionen bei einer Multiplikation nicht 
einfach vertauscht werden darf. 
Hier der Versuch einer Veranschau-
lichung: Wer einen Schritt vorwärts 
macht und sich dann umdreht, steht 
am Ende woanders als bei umge-

kehrter Reihenfolge dieser beiden 
„Operationen“.

„Das Faszinierende an den Theo-
rien, die wir zur Beschreibung der 
Geometrie nichtkommutativer Räu-
me mit Hilfe algebraischer Formeln 
einsetzen“, so Cuntz, „ist, daß sie 
Methoden aus fast allen Gebieten 
der Mathematik benutzen und sich 
andererseits auch auf Probleme in 
vielen verschiedenen Bereichen an-
wenden lassen.“ Die zunehmende 
Übertragbarkeit von Lösungsme-
thoden kennzeichne allgemein die 
gegenwärtige Entwicklung der ma-
thematischen Forschung. Daß da-
durch getrennte Gebiete jetzt in Ver-
bindung treten, sei ein Hauptgrund 
für den schnellen Fortschritt.

Der neue SFB in Münster soll 
diese Entwicklung vorantreiben, in-
dem er den Querverbindungen 
nachspürt, die durch die Übertra-
gung geometrischer Methoden ge-
knüpft werden können. Geometrie 
ist nach wie vor der Zweig der Ma-

thematik, der sich mit der Gestalt 
von Gebilden im Raum befaßt, nur 
daß die heutzutage untersuchten Ge-
bilde und Räume sich von Alltags-
vorstellungen über Längen, Winkel 
und Krümmungen völlig abgelöst 
haben.

Ob der SFB „reine Mathematik“ 
betreibe? Diesen Begriff hält Cuntz  
für grundsätzlich abwegig, denn: 
„Die Einflüsse der anderen Wissen-
schaften sind essentiell.“ Von zen-
traler Bedeutung für die mathemati-
sche Forschung sei auch der direkte 
Austausch im Gespräch, mehr noch 
als Vorträge und Veröffentlichun-
gen. Deshalb sind von den rund fünf 
Millionen Mark, die die DFG für 
die ersten drei Jahre zur Verfügung 
stellt, rund 750 000 Mark für die 
Aufenthalte von Gastwissenschaft-
lern in Münster vorgesehen. Cuntz: 
„Eine einzelne Bemerkung eines 
Experten im persönlichen Gespräch 
kann mitunter ein halbes Jahr eigene 
Forschungsarbeit erparen.“� sta

Geometrische Strukturen in der Mathematik sind schon längst der 
sinnlich erfahrbaren Welt entrückt. � Foto: Björn Schwentker

Erziehungswissenschaftler untersuchten Bildungssystem im Senegal

Verstehen statt pauken

Das typische Bild einer öffentlichen Schule: kaputte Tische und Bän-
ke, vier Kinder in einer Zweierbank, keine Lehrbücher

Jenseits der sinnlich er-
fahrbaren Welt

Geometrische Strukturen in der Mathematik
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Ein Takt, der packt ist bei den „Simple Voices“ eine Selbstverständlichkeit. Mit Schlagern der 20er und 
30er Jahre begeistern die Wissenschaftler das Publikum.� Foto: sv

„Wir machen Musik, bis euch unser 
Takt packt!“ Wer die legendären 
Comedian Harmonists kennt, viel-
leicht den aktuellen Film über die-
ses stilistisch außergewöhnliche 
deutsche Vokalsextett der zwanzi-
ger Jahre gesehen hat, weiß unge-
fähr, was ihn bei den Simple Voices 
erwartet. Obige Zeile aus dem er-
sten Lied ihrer Benefiz-CD „Blauer 
Engel“ verrät, was die Simple 
Voices bei ihren Konzerten wollen: 
den direkten, ungefilterten Kontakt 
zum Publikum. Bei ihrem mehr-
stimmigen A-cappella-Gesang be-
gleitet sie nur ein einzelnes Piano.

„Mikrophone sind aufwendig 
und würden uns zu sehr einschrän-
ken, und weitere Instrumente wür-
den die unverstärkten Stimmen 
übertönen“, erklärt Dr. Michael 
Schäfers, der musikalische Leiter 
des heute 14köpfigen Vokalen-
sembles. Dr. Peter Matheja, der wie 
Schäfers Tenor singt, Mitbegründer 
der Gruppe ist und ebenfalls heute 
als Arzt in der Nuklearmedizin der 
Uni-Kliniken arbeitet, ergänzt: „Da 
nach unserer Erfahrung Titelansa-
gen zwischen den Stücken die gera-

de aufgebaute Stimmung leicht zer-
stören können, sind wir bei unseren 
Auftritten inzwischen zur Form der 
Revue übergegangen“.

Ihre Revue „Blauer Engel“, die 
im Februar letzten Jahres zugunsten 
des Herzzentrums Münster uraufge-
führt wurde, spielt in einem Büh-
nenbild, das der Spelunke „Der 
blaue Engel“ aus dem Film mit 
Marlene Dietrich nachempfunden 
ist. Die einzelnen Gesangsnummern 
werden verknüpft durch Dialoge, 
Gedichte, komödiantische Einlagen 
und auch Originalrundfunknach-
richten aus der damaligen Zeit. 
„Das Programm, das durch seine 
humorvollen, ironischen Liedtexte 
für die ganze Familie geeignet ist, 
bietet auch gesanglich eine große 
Bandbreite“, wie Matheja und 
Schäfers erläutern, „Soli und Duette 
wechseln mit vierstimmigen Gesän-
gen des Gesamtensembles ab, das 
aus Männern und Frauen besteht.“ 
Diese Vielfalt der Showelemente 
und Stimmlagen unterscheidet die 
Auftritte der Simple Voices vom 
großen Vorbild Comedian Harmo-
nists, die sich auf den Gruppenge-

sang konzentrierten, deren meister-
hafter Stimmführung die Simple 
Voices aber weiterhin nacheifern.

Die Geburtsstunde der Sanges
truppe schlug beim Jahreswechsel 
1990/91, als einige befreundete Stu-
denten den „Kleinen grünen Kak-
tus“ vierstimmig zu Gehör brachten 
und begeisterten Applaus ernteten. 
Diesem Silvesterscherz folgten re-
gelmäßige Proben und immer pro-
fessionellere Auftritte bei verschie-
denen Anlässen, oft für einen guten 
Zweck. Für die Ensemblemitglie-
der, die viel Arbeit und Geld in ihr 
aufwendiges Hobby stecken, ist die 
Freundschaft untereinander die we-
sentliche Voraussetzung. Nicht we-
niger als fünf Ehen gibt es innerhalb 
der Gruppe. � sta
Wer einen der raren öffentlichen 
Auftritte der Simple Voices erleben 
möchte, hat dazu am 1. März um 15 
Uhr im „Theater im Flur“ auf der 
Ebene 05 im Westturm des Zen-
tralklinikums Gelegenheit. Am 14. 
März folgt um 20 Uhr ein Benefiz-
konzert für die „ClinicClowns“ in 
der Aula Scharnhorststraße. Infos: 
Tel: 0251/8346084.

Die „Simple Voices“ machen seit Jahren erfolgreich Vokalmusik

Ein kleiner, grüner Kak-
tus und ein blauer Engel

Den „Wandel archäologischer 
Denkmäler in historischen und 
zeitgenössischen Photographien“ 
dokumentiert derzeit die Ausstel-
lung „Baustellen der Erinnerung“, 
organisiert vom Archäologischen 
Museums und der Arbeitsstelle 
Griechenland im Seminar für Alte 
Geschichte.

Die Gegenüberstellung von 
modernen und 100 Jahre alter Pho-
tos – aufgenommen von möglichst 
genau demselben Standort und im 
selben Winkel –- ermöglicht de-
taillierte Vergleiche zwischen dem 
historischen und dem derzeitigen 
Zustand berühmter antiker Bauten 

von Athen und Attika. Gerade in 
den letzten 100 Jahren hatten die 
Denkmäler aus dem Altertum nicht 
nur infolge von Kriegswirren und 
Explosionen, sondern auch durch 
Umweltverschmutzung großen 
Schaden erlitten. 

Kurze Texte erläutern jeweils 
die Bilderpaare. Ein Reliefmodell 
der Stadt Athen aus dem 19. Jahr-
hundert veranschaulicht den anti-
ken und den derzeitigen Stadtplan 
mit großer Präzision.

Eine weitere Ausstellung über 
Gesamt- und Teilmodelle antiker 
Orte aus dem Nachlaß des Lehrers 
Friedrich Korfsmeyer, der unter 

anderem das Apollo-Heiligtum in 
Delphi, das Zeus-Heiligtum in 
Olympia, den Athena-Tempel in 
Priene und Teilmodelle von Athen 
anhand von Grabungspublika
tionen in rund 30 000 Arbeitsstun-
den nachbildete, ist derzeit in Vor
bereitung. Die Erben Korfsmeyers 
hatten die Modelle im vergange-
nen Jahr der Universität Münster 
geschenkt.� bla
„Baustellen der Erinnerung“, bis 
28. Februar 1998, Fürstenberg-
haus, Domplatz 20-22, dienstags 
bis freitags 13 bis 15 Uhr, Sams-
tags 11 bis 13 Uhr, Sonntags 14 bis 
16 Uhr.

Baustellen der Erinnerung
Ausstellung dokumentiert Wandel archäologischer Denkmäler

Ein historisches Dokument ist diese Aufnahme der Akropolis aus dem 
Jahr 1904, entstanden, bevor Umweltschäden an dem Baudenkmal 
nagten.� Foto: Deutsches Archäologisches Institut, Athen

Die Rückenschule ist eines der erfolgreichen Angebote des Betriebs
ärztlichen Dienstes. � Foto: Jutta Reising

Manchmal ist es schon ein Kreuz 
mit dem Kreuz – besonders nach 
langen Stunden am Computer oder 
der Pflege von Patienten. Erleichte-
rungen und technische Hilfen für 
den Arbeitsplatz haben auch zu im-
mer größerer Bewegungsarmut ge-
führt. Schlechte Arbeitsbedingun-
gen kommen dazu, die zu ungünsti-
gen Belastungen führen. Aber auch 
das eigene Verhalten kann wesent-
lich dazu beitragen, daß Probleme 
an der Wirbelsäule entstehen. Ab-
hilfe schaffen will der Betriebsärzt-
liche Dienst, der sich und seine 
Angebote jetzt auch im Internet 
präsentiert. Unter der Web-Adresse 
http://www.uni-muenster.de/
Dezernat2/Gesund/ges981.htm las-
sen sich Informationen zur Rücken-

schule, zu den Kursen „Bewegung 
mit Musik“, „Qi Gong“, „Tai Chi“ 
und zu einem Schwimmtraining ab-
rufen. 

Das Besondere am Angebot: Die 
Kurse sind zum Teil nach einzelnen 
Berufsgruppen differenziert und 
bieten so die optimale Vorausset-
zung, um auf die unterschiedlichen 
Belastungen beispielsweise einer 
Krankenschwester, einer Schreib-
kraft oder eines Handwerkers ein-
gehen zu können.

Alle Kurse sind kostenlos und 
ohne Vorkenntnisse zu besuchen. 
Allerdings sind alle Kurse im ersten 
Halbjahr ‘98 bereits ausgebucht: ein 
Zeichen für die Notwendigkeit und 
Akzeptanz der betrieblichen Ge-
sundheitsförderung.� bn

Das Kreuz mit dem Kreuz 
Betriebsärztlicher Dienst bietet Kurse an

Raus aus dem Elfenbeinturm heißt 
es für jene Professoren, die sich 
dem ProfNet angeschlossen haben. 
Im Dortmunder Technologiezen-
trum angesiedelt, versteht sich das 
ProfNet als Knowhow- und Ideen-
pool, dem sich bundesweit rund 
250 Professoren angeschlossen ha-
ben. Die Kompentenz der Hoch-
schullehrer wird bundesweit in den 
verschiedenen Forschungs- und 
Praxisprojekten miteinander ver-
netzt. Bisher vor allem betriebs-
wirtschaftliche ausgerichtet, soll 
die Angebotspalette der Dienstlei-
stungen jetzt auch in den techni-
schen Bereich ausgedehnt werden.

Professoren als 
Dienstleister

Studentisches Glossar:
http://www.tu-chemnitz.de/
stud/fibel/lexikon.html

Technologiehof Münster:
http://www.technologiehof-ms.de

Schweizer Bibliotheksverbund-
system:
http://www.ethics.ethz.ch/

Katalog der Stadtbücherei Mün-
ster:
http://www.stadt-muenster.de/
opac/

Orientierungshilfen für Men-
schen mit Behinderungen in 
Münster:
http://www.muenster.de/KOMM/

Absolventen-Netzwerk
http://www.abiw.de/

Wissenschaftliche Wettbewerbe:
http://vroom.web.de/sql/select/Wis-
senschaft/Wettbewerbe?id=970924-​
17815-00

Öffentlicher Nahverkehr im 
Netz:
http://www.efa.de/

Kartellverband katholischer 
deutscher Studentenvereine:
http://www.telemarkt.de/kv/

H o t L i n k s

Die Universität Münster wird sich 
in den nächsten Monaten an zahlrei-
chen Messen im In- und Ausland 
beteiligen. Anfang Februar ist sie 
präsent auf dem „Salon de 
l’Etudiants“ in Orléans, auf dem sie 
ihr Praktikantenaustauschpro-
gramm vorstellt (siehe auch Seite 7).

Die automatisierte Auswertung 
von Luftbildern zur Bombenerken-
nung, entwickelt von dem Spin-off 
CLK, wird Mitte Februar auf der 
Euregio Business in Hengelo und 
Ende April auf der Hannover Mes-

se zu sehen sein. Die vom Institut 
für Hygiene mitentwickelten Filter 
für Biotonnen werden Anfang 
März auf der Envitec gezeigt. Auf 
der CeBIT ist die WWU mit drei 
Instituten präsent: dem für Infor-
matik, dem für Wirtschaftsinfor-
matik und mit einer  Demonstration 
von Live-Übertragungen aus dem 
Herzzentrum. Ende März schließ-
lich ist das Institut für Allgemeine 
Sprachwissenschaft zu Gast auf der 
Leipziger Buchmesse mit dem Ex-
ponat „Sprache und Sprachen.“

Uni Münster auf Messen

Das Rektorat der WWU hat nun 
zugestimmt, daß die Universität 
Münster Gründungsmitglied in 
dem Verein für ein Hochschulra-
dio wird. Voraussetzung dafür ist, 
daß die Studierendenschaften von 
Universität und Fachhochschule, 
das Studentenwerk sowie die 
Fachhochschule selber den Verein 
mitgründen. Das Rektorat geht 
davon aus, daß der zukünftige 
Verein eine enge Kooperation mit 
dem Institut für Publizistik 
(IfP) anstreben wird. Am IfP wur-
den im Zuge von Neuberufungen 
Mittel für eine Erweiterung des 
Lehrstudios des IfP, in dem bisher 
vor allem die Sendung „UNfunk“ 
produziert wird, zugesagt. Die 
neuen Räume sollen in einem Jahr 
fertiggestellt sein. Sie sind so 
konzipiert, daß auch das Hoch-
schulradio dort unterkommen 
könnte.

Rektorat stimmt 
Hochschulradio zu

Ende des Jahres wird das Institut 
für Genossenschaftswesen 50 Jahre 
alt. Die Feierlichkeiten dazu finden 
am 23. und 24. April statt. Den 
Festvortrag am 24. April hält Prof. 
Paul Kirchhof, Richter am Bundes-
verfassungsgericht zum Thema 
„Freiheit und Bindung als Grundla-
gen der marktwirtschaftlichen und 
demokratischen Ordnung“. Gela-
den sind ebenfalls die Präsidenten 
der genossenschaftlichen Spitzen-
verbände und des Internationalen 
Genossenschaftsbundes.

Genossen werden 
50 Jahre alt

Gleich zwei Einrichtungen der Uni-
versität wurden von dem Düssel-
dorfer Unternehmen Henkel be-
dacht: Das Institut für Spezielle 
Zoologie und Vergleichende Em-
bryologie erhielt einen Wagen, der 
als Exkursionsfahrzeug für For-
schungsarbeiten im Umweltbereich 
eingesetzt werden soll. Das Institut 
für Marketing, das schon seit lan-
gem mit Henkel zusammenarbeitet, 
erhielt 10 000 Mark, um dringend 
benötigtes Lehrmaterial anzuschaf-
fen.

Henkel unterstützt 
zwei Institute

Heftig umstritten ist derzeit in 
Wissenschaft und Öffentlichkeit 
die Frage, ob und wie niedrige 
Strahlendosen, wie sie von Han-
dys, Mikrowellen oder Computer-
bildschirmen abgestrahlt werden, 
Menschen schädigen können. Das 
Institut für Strahlenbiologie ver-
sucht vom 19. bis 21. März mit 
dem internationalen Kongreß „Die 
Wirkung niedriger Strahlendosen“ 
eine Antwort auf diese Frage zu 
finden.

Grundannahme der Veranstalter 
ist dabei, daß das Risiko im Be-
reich kleiner Strahlendosen noch 
immer unterschätzt wird. Nach-
dem in den ersten zehn Jahren 
nach dem Unfall in Tschernobyl 
die wissenschaftliche Aufmerk-
samkeit schwerpunktmäßig dem 
stark gestiegenen Auftreten von 
Schilddrüsenkrebs gewidmet ge-
wesen sei, zeige sich jetzt in 
neueren Veröffentlichungen aus 
der Ukraine und aus Weißrußland 
ein deutlicher Anstieg von Leuk-
ämien bei Kindern und Erwachse-
nen. Außerdem seien Krankheiten 
aufgetreten, die bislang nicht in 
Verbindung mit der durch den Un-
fall hervorgerufenen Strahlung ge-
bracht wurden. 

Auch bei der medizinisch-dia-
gnostischen Anwendung ionisie-
render Strahlung handelt es sich 
im allgemeinen um kleine Dosen.  
Doch im internationalen Vergleich 
ist die medizinische Strahlenexpo-
sition in der BRD deutlich höher 
als in anderen Industrienationen. 
Die medizinische Strahlenbela-
stung wird von einigen Wissen-
schaftlern für den starken Anstieg 
der Brustkrebshäufigkeit verant-
wortlich gemacht. 

Ein weiteres Thema sind berufs-
bedingte Strahlenschäden. Wäh
rend bisher vornehmlich Nuklear-
arbeiter und Röntgenpersonal zu 
den beruflich Exponierten gezählt 
wurden, müssen heute auch das 
fliegende Personal und das Be-
gleitpersonal von Nukleartrans-
porten dazu gerechnet werden. 
Diese Gruppen sind hauptsächlich 
einer Neutronenstrahlung ausge-
setzt, deren besondere biologische 
Wirksamkeit bisher nicht ausrei-
chend bewertet wurde. 

Auf dem Kongreß werden unter 
anderem epidemiologische Studi-
en vorgestellt, biologische Mecha-
nismen der Strahlenwirkung und 
der Umfang umweltbedingter 
Strahlenbelastung.

Niedrige Strahlendosen 
und ihre Wirkung

Internationaler Kongreß zu Strahlenrisiken
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Anzeige

� Zeichnung Thomas Kobbe

„Erfreut“ war Wissenschaftsmini-
sterin Anke Brunn über die Ankün-
digung, zum 1. Juli solle die Förde-
rung nach dem Bundesausbil-
dungsförderungsgesetz (BAföG) 
um zwei Prozent und die Elternfrei-
beträge um sechs Prozent angeho-
ben werden. Aber sie fügte am 
Rande der Einweihung des neuen 
Gebäudes für die Wirtschaftsinfor-
matik Mitte Januar auch hin-
zu: „Das ist nur ein Reförmchen, 
erfreulich, aber nicht ausreichend.“

15 Mark mehr hat in Zukunft je-
der Studierende, der den BAföG-
Höchstsatz erhält, demnächst in der 
Tasche. Damit wird erstmals die 
Grenze von 1000 Mark um 15 
Mark überschritten. In Münster er-
halten derzeit rund 9000 Studieren-
de BAföG, das sind etwa 15 Pro-
zent aller Studierenden in der Dom-
stadt.  Die Tendenz ist wie in der 

gesamten Bundesrepublik fal-
lend: Nach Angaben des Deutschen 
Studentenwerkes erhalten immer 
weniger Studierende BAföG, allein 
zwischen 1992 und 1996 seien von 
Bund und Ländern 2,7 Milliarden 
Mark eingespart worden.

Nach Angaben des Bundesbil-
dungsministeriums (BMBF) wird 
derzeit an einer Reform der Studi-
enförderung gearbeitet, die Anfang 
1999 in Kraft treten soll. Danach 
soll das BAföG wie bisher vom 
Einkommen der Eltern abhängig 
und für alle Studenten an Lei-
stungskriterien gebunden sein. Das 
Deutsche Studentenwerk fordert 
dagegen eine elternunabhängige 
Förderung, das sogenannte Drei-
Körbe-Modell, nach dem alle Stu-
dierenden einen Grundbetrag erhal-
ten, der je nach Bedarf aufgestockt 
werden kann.

Ein nicht ausreichendes 
BAföG-„Reförmchen“
Anhebung der Förderung um zwei Prozent

Die Straßen waren voll von Studie-
renden, die mehr demokratische 
Rechte für sich an den Hochschulen 
forderten. Doch bei den Wahlen 
zum Studierendenparlament Anfang 
Dezember war wieder ein Rück-
gang in der Wahlbeteiligung zu ver-
zeichnen. „Der Wahlkampf wurde 
durch den Streik stark überlagert“, 
vermutet Rudi Mewes, noch Vorsit-
zender des Allgemeinen Studie2en-
den-Ausschusses (AStA). Seine 
Gruppierung, die Uni-GAL, hatte 
besonders starke Einbußen zu ver-
zeichnen, über vier Prozent und 
zwei der bisher sieben Sitze gingen 
ihnen verloren. 

Wahlgewinner war dagegen die 
Juso-HSG, die nun mit sechs Sitzen 
die stärkste Gruppe in der bisheri-
gen Koalition aus Jusos, Uni-GAL 
und Fachschaften-Forum ist. Daß 

die drei Gruppen, die zusammen 16 
der insgesamt 31 Sitze des Studie-
rendenparlaments gewonnen haben, 
auch weiterhin am AStA beteiligt 
sind, darin sind sich Mewes und 
sein bisheriger Stellvertreter Robert 
Malina von der Juso-HSG einig. 
Einig sind sie auch darin, daß er so 
bald wie möglich gebildet werden 
soll. Auch Christopher Hagedorn 
vom Fachschaften-Forum geht von 
einer Beteiligung seiner Liste aus.

Ob allerdings die Undogmatische 
Linke, die vor einem halben Jahr 
nach Etat-Streitigkeiten den AStA 
verlassen hat, zu den Verhandlungen 
eingeladen wird, ist ungewiß: „Wir 
brauchen keine Mehrheitsbeschaffer, 
die wir inhaltlich und organisato-
risch nicht tragen können“, so Mali-
na. 

Obwohl Wortführer der stärksten 

Liste, reklamiert er nicht automa-
tisch den AStA-Vorsitz für die Juso-
HSG, denn „die Kompetenz ist da-
bei wichtiger als die Gruppenzuge-
hörigkeit“. Schwerpunkte sieht er in 
den Bereichen Hochschulpolitik 
und Öffentlichkeitsarbeit. 

Mewes sieht eine Hauptaufgabe 
des neuen AStA darin, die Studie-
renden wieder an ihrer Interessen-
vertretung zu beteiligen – auch über 
die Wahlen hinaus. „Im Streik hat 
sich wieder einmal gezeigt, daß 
vielen nicht bekannt ist, wie offen 
die Strukturen des AStA eigentlich 
sind“, meint Mewes. 

Bei Null wird der neue AStA 
nicht anfangen. Die Diskussion um 
die Novellierung des Hochschulrah-
mengesetzes oder den Namen der 
Universität werden ihn wohl weiter 
beschäftigen, schätzt Mewes. � bn

Neue Zusammensetzung will sich im März präsentieren

Bisherige AStA-Koaliti-
on will weitermachen

Während der Proteste im Dezem-
ber bildeten sich in vielen Semi-
naren und Fachbereichen der Uni 
Münster Gruppen, die sich mit 
der Neuordnung des Hochschul-
rahmengesetzes (HRG) auseinan-
dersetzten. Inzwischen weitge-
streut über alle Fakultäten ist eine 
Initiative, die ursprünglich im 
Seminar für Deutsche Philologie 
II beheimatet war. Losgelöst von 
der aktuellen Diskussion um die 
HRG-Novelle will sie eine Platt-
form schaffen, auf der Konzepte 
zur Hochschulreform entwickelt 
werden können. Der Arbeitstitel 
dafür lautet „Projekt Hochschul-
reform ‘98“.

„Ich habe in den letzten Jahren 
vermißt, daß es keine hochschul-
politische Debatte gegeben hat“, 
erklärt Dr. Gert Vonhoff sein En-
gagement in der Gruppe, die sich 
das nächste Mal am 3. Februar 
um 19.15 Uhr im Raum F 57 

trifft. Auch wenn in sechs Wo-
chen das neue HRG verabschie-
det würde, wolle man weiterar-
beiten und eine grundsätzliche 
Konzeption entwickeln. Auf der 
Tagesordnung steht dabei erst 
einmal das Thema „Hochschulfi-
nanzierung“. Geplant ist auch, 
Papiere zu den Themenbereichen 
„Bildungsbegriff, Kurzzeitstudi-
engänge, Innere Reform und 
Frauenförderung zu erarbeiten. 
Nähere Informationen finden sich 
unter der Adresse http://www.
geocities.com/collegepark/
library/8231. 

Wer sich genauer über das um-
strittene HRG informieren möch-
te, kann dies unter der WWW-
Adresse http://www.uni-muen-
ster.de/DeutschePhilologie2/von-
hhrg.htm tun. Hier findet sich ei-
ne Sammlung von Kommentaren, 
Stellungnahmen und Hinweisen 
zu den einzelnen Paragraphen. 

Debatte um Novelle 
Nach dem Streik: Hochschulweite Arbeitsgruppe

„Über 40 000 Studenten und 
Schüler haben sich nach Anga-
ben des Verbandes Deutscher 
Studentenschaften im Dezem-
ber an Protestkundgebungen 
gegen das geplante Hochschul-
rahmengesetz beteiligt. In Münster 
gingen etwa 1500 Studenten auf die 
Straße, um die „Bürger und Bürge-
rinnen von Münster“ mit Sprech-
chören, Transparenten und roten 
Fahnen gegen das „Gesetz zur Ver-
billigung der Arbeitskräfte für die 
Großkonzerne“ zu mobilieren. (...) 
Ihre Argumente gegen das HRG: 
Die Mitbestimmung über Hoch-
schullehrer sei nicht möglich, an 
Forschungs-Entscheidungen „im 
Interesse der Bevölkerung oder im 
Interesse des Kapitals“ seien „nur 
das Kapital und seine Handlanger 
an den Hochschulen beteiligt“, die 
verfaßte Studentenschaft solle zer-
schlagen werden. (...) Stattdessen 
forderten die Demonstranten, daß 
sich Wissenschaft und Ausbildung 
„an den Interessen des arbeitenden 
Volkes orientieren“ müsse. Dazu 
gehöre die Abschaffung „reaktionä-
rer, gewerkschaftsfeindlicher und 
antikommunistischer Lehrinhalte“. 
(...) Bestimmend für Struktur, In-
halt und Umfang der Ausbildung 
dürften nicht „Konzerninteressen“ 
sein, sondern „die sozialen und de-
mokratischen Zukunftsinteressen 
der Arbeitenden und Lernenden“.
Aus: Nachrichten & Berichte, 
20. Januar 1972

Als Mutti und Vati 
noch studierten 

Daß für die Erforschung der Bezie-
hungen zwischen den Geschlech-
tern durchaus Bedarf besteht, hat 
der Erfolg der vom studentischen 
Arbeitskreis „genus“ organisierten 
Ringvorlesung „Geschlecht und 
Kultur“ im Wintersemester bewie-
sen. 90 Zuhörer fanden sich im 
Schnitt ein, um sich über den neue-
sten Stand der „gender studies“ zu 
informieren. Eine Podiumsdiskussi-
on am 5. Februar um 19 Uhr im 
Hörsaal F 3 soll nun klären, wie die 
„gender studies“ an der WWU ver-
ankert werden können. Teilnehmer 
sind dabei unter anderem der Histo-
riker Prof. Hans-Ulrich Thamer, der 
Philosoph Prof. Josef Früchtl und 
die Volkskundlerin Prof. Ruth-E. 
Mohrmann, Prorektorin für Lehre 
und studentische Angelegenheiten.

„Die Geschlechterforschung ist 
heute ein absolutes Muß in zahlrei-
chen Fächern“, erklärt Mohrmann, 
„aber Münster hat da im Vergleich 
zu anderen Universitäten noch eini-
ges aufzuholen“. So habe die Hum-
boldt-Universität einen eigenen 
Studiengang eingerichtet, an der 
Uni Bielefeld sei gerade eine C 4-
Professur besetzt worden.

Nachdrücklich verweist sie dar-
auf, daß noch viel Aufklärungsar-
beit zu leisten sei. Die Zeiten der 
reinen Frauenforschung seien vor-
bei, im Mittelpunkt des Interesses 
steht das Geschlecht als soziale und 
biologische Kategorie. Ein Beleg 
dafür ist die Ausschreibung der 
Professur für Frauenforschung an 
der WWU: „.... mit besonderer Er-
forschung der Geschlechterbezie-

hung“ heißt nun die neue Bezeich-
nung. 

Schwerpunkte der gender studies 
sind nach Angaben von Mitveran-
stalter Stephan Hense die Histori-
ker, Anglisten und Theologen. Und 
auch in der Volkskunde gehören die 
gender studies unbedingt dazu. So 
findet Anfang Juni eine Tagung der 
Deutschen Gesellschaft für Volks-
kunde zum Thema „Frauen-Sachen. 
Männer-Sachen. Sach-Kultu-
ren“ statt.

Die Gruppe „genus“ hat sich 
gleichfalls viel vorgenommen: Im 
Sommersemester bieten sie jeweils 
mittwochs eine Ringvorlesung zum 
Thema „Körper und Geschlecht“ 
an. Damit sollen auch die Grenzen 
des geisteswissenschaftlichen Be-
reiches überschritten werden.� bn

Absolutes Muß in vielen Fächern
Großes Interesse an Geschlechterforschung / Diskussion am 5. Februar

Die Märchen-Stiftung Walter 
Kahn vergibt jedes Jahr den mit 
5000 Mark dotierten „Lutz-Röh-
rich-Preis“. Er richtet sich an 
Nachwuchswissenschaftler, die 

auf dem Gebiet der volkskund-
lich-literaturwissenschaftlichen 
Erzählforschung einschließlich 
der Märchenkunde gearbeitet ha-
ben. Bewerbungsschluß ist der 1. 
März 1998. Nähere Informationen 
sind bei dem Vorsitzenden der 
Märchen-Stiftung Walter Kahn, 
Walter-Kahn-Weg 1, 82435 Bad 
Bayersoien, zu erhalten.

„Interkulturelle Wirklichkeit in 
Deutschland: Fragen und Antwor-
ten auf dem Weg zur offenen Ge-
sellschaft“ ist der Titel des Wettbe-
werbs, den das Forum interkultu-
relles Leben und Lernen jetzt aus-
geschrieben hat. Eingereicht wer-
den können Examensarbeiten, 
Dissertationen und Habilitations-
schriften. Bewerbungen sind über 
das Rektorat der WWU an das 
Rektorat der Uni Augsburg, Uni-
versitätsstr. 2, 86159 Augsburg, zu 
richten.

G e l d

Auch wenn das Fernweh noch so 
drängt, nicht immer ist es einfach, 
den Schritt ins Ausland zu wagen. 
Die Arbeitsstelle Forschungstrans-
fer (AFO) bietet nun ein Aus-
tauschprogramm mit Orléans an. 
Bis zu zehn Studierende aller Fach-
richtungen erhalten ab März die 
Möglichkeit, während eines sechs-
monatigen Praktikums in einem 
Unternehmen der französischen 
Stadt Erfahrungen zu sammeln. 

„Der Austausch ist für Studie-
rende im Hauptstudium gedacht, 

die erste Berufserfahrungen mit ei-
nem Aufenthalt im Ausland verbin-
den möchten“, beschreibt Organi-
sator Marcel Kohn von der AFO die 
Zielgruppe. „Wichtig ist, daß die 
Bewerber eine konkrete Vorstel-
lung haben, in welchem Bereich 
oder Unternehmen sie gerne arbei-
ten wollen“, betont er. Nur so könn-
ten die beteiligten Hochschulen ih-
re Kontakte nutzen, um die Studie-
renden gezielt in den Unternehmen 
unterzubringen. 
Nähere Infos unter: 0251/833 21 37

Austausch mit Orléans 
Praktikantenprogramm für alle Fachrichtungen

Das Centrum für Hochschulent-
wicklung (CHE), das von der 
Hochschulrektorenkonferenz und 
der Bertelsmann-Stiftung getragen 
wird, will sich verstärkt auch an 
Studierende wenden. Zu diesem 
Zweck wurde unter der Beteiligung 
von Studierenden ein Internet-An-
gebot entwickelt, das unter der 
Adresse www.che.de abzurufen ist. 
Zu finden sind Seiten zur aktuellen 
Hochschulentwicklung, interessan-
te und nützliche Links zum Studi-
um, Börsen und Diskussionsforen.

Web-Seiten für 
Studierende

„Academic Freedom First“ lautet 
das Motto einer internationalen 
Kampagne, mit der Studierende 
weltweit Solidarität mit ihren palä-
stinenischen Komilitonen aus dem 
Gaza-Streifen bekunden (die „muz“ 
berichtete). In Münster findet am 3. 
Februar um 20 Uhr in der KSG, 
Frauenstraße 3-6 dazu eine Infor-
mationsveranstaltung statt. Prof. 
Nazmi al'Jubeh von der palästinen-
sischen Universität Birzeit, Marian-
ne Marheineke, Organisatorin der 
Kampagne in Deutschland, und Dr. 
Uta Klein vom Institut für Soziolo-
gie werden die Kampagne und ih-
ren Hintergrund vorstellen. Seit 
1993 verwehrt die israelische Re-
gierung einem Großteil der Studie-
renden aus dem Gaza-Streifen die 
Durchfahrt durch Israel zu den Uni-
versitäten in der Westbank; seit Ja-
nuar 1996 gelangt kein Studieren-
der legal in die Westbank. 

Solidarität mit 
palästinensischen 

Studierenden
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Anzeige

29. Januar
 17.15 Uhr Ein Schritt der 
bakteriellen Zellwandbiosyn-
these als Angriffspunkt für 
neuartige Antibiotika Vortrag 

Prof. Dr. P. Welzel (Leipzig), Hör-
saal C 2, Wilhelm-Klemm-Str. 6
 18.15 Uhr Genisot – Quellen 
zum kulturellen Erbe der deut-
schen Landjuden Vortrag Evelyn 
Friedlander (London), Übungsraum 
Wilmergasse 1
 18.15-20 Uhr Traditionelle Mu-
sik auf Zypern Referent: Dr. Ralf-
Martin Jäger, Fürstenberghaus Hör-
saal F 2
 19 Uhr ,Kulturelles Gedächt-
nis’: Frauen und Männer Refe-
rentin: Prof. Dr. Heide Wunder 
(Kassel), Fürstenberghaus Hörsaal 
F 3
 20 Uhr „Peace Making“ – Con-
stitutional engineering in Südafri-
ka Vortrag Prof. Dr. Paul Kevenhör-
ster, Aula Schloß

30. Januar
 15 Uhr Festkolloquium anläß-
lich der Emeritierung von Prof. 
Herbert Kütting, Hörsaal M 2, Ein-
steinstraße 62
 20 Uhr Neujahrskonzert und 
Verleihung der Freundschaftspla-
ketten Aula Schloß

31. Januar
 11 Uhr Akademische Feierstun-
de anläßlich des 70. Geburtstages 
von Prof. Dr. Dr. h.c. Günter Wie-
gelmann  Erbdrostenhof, Salzstra-
ße 38
 9.15-13 Uhr Steueränderungen 
1998 Praxisforum, Hörsaal R 1 im 
Juridicum, Universitätsstraße 14-16

02. Februar
 17.15 Uhr Ungleiche Gleichge-
wichte – verschiedene Arten von 
Stationarität in chemischen Sy-
stemen? Vortrag Prof. Dr. M. 
Tausch (Duisburg), Hörsaal C 2, 
Wilhelm-Klemm-Straße 6

03. Februar
 18 Uhr Dritte/Eine-Welt im 
Kinder- und Jugendbuch. Text-
proben und Überlegungen Vortrag 
Prof. Dr. Helmut Koch, Audimax, 
Johannisstraße 12-17

 19-20.30 Uhr Ist aktive Sterbe-
hilfe ,unärztlich’? Vortrag Dr. Dr. 
Urban Wiesing, Hörsaal Waldeyer-
straße 27
 20.15 Uhr Handelsstraßen als 
Wege der Forschung – Das Bei-
spiel des Transsaharaverkehrs 
Vortrag Prof. Dr. Fiedermutz, Hör-
saal Pferdegasse 3
 20.15 Uhr Der Heilige Berg 
Athos – eine byzantinische Utopie 
(mit Lichtbildern), Vortrag Prof. Dr. 
Rainer Stichel, Vortragssaal im 
Westfälischen Landesmuseum, 
Domplatz 10

04. Februar
 18-20 Uhr Kognitive Steue-
rungsfaktoren der Sprachpro-
duktion Vortrag Dr. Christiane von 
Stutterheim (Heidelberg), Hörsaal 
R 2.216a, Fliednerstraße 21
 18.15 Uhr Unterhaltsberech-
nung aufgrund von Steuerunter-
lagen Workshop, Referent: Ralf 
Laws (Brilon), Alexander-von-
Humboldt-Haus, Hüfferstraße 61

05. Februar
 17.15 Uhr Onkogene und Tu-
morviren in der Molekularbiolo-
gie: Nützliches Werkzeug oder 
gefährliches Spielzeug? Antritts-
vorlesung Prof. Dr. K.-H. Klemp-
nauer, Hörsaal C 2, Wilhelm-
Klemm-Straße 6
 19 Uhr „Geschlecht und Kul-

tur“ an der WWU – Wie können 
die gender studies institutionali-
siert werden? Fürstenberghaus F 3
 18 Uhr Konvents-Sitzung Aula, 
Schloß

06. Februar
 17.30 Uhr Verleihung des Nach-
wuchs-Förderpreises 1997 an Dr. 
Andreas Holzem, Festsaal Schloß-
platz 5

07. Februar
 9.30 Uhr „Der Risikopatient in 
der Zahnärztlichen Praxis“ Ta-
gung, Hörsaal Ebene 05/300, Wal-
deyerstraße 30

08. Februar
 10.45 Uhr Die dynamische Er-
de: Wege der Gesteinsbildung Re-
ferent: Prof. Klaus Mezger, Hörsaal 
des Mineralogischen Museums, 
Hüfferstraße 1

09. Februar
 17.15 Uhr Relativistische Effek-
te bei Bindungsaktivierungen 
durch Übergangsmetalle Vortrag 
Prof. Dr. H. Schwarz (TU Berlin), 
Hörsaal C 2, Wilhelm-Klemm-Stra-
ße 6
 18-19 Uhr Gliazellen und Ge-
hirn Vortrag Prof. Dr. H. Ketten-
mann (Berlin), Audimax, Johannis-
straße 12-17
 18.15-20 Uhr Grenzüberschrei-

tende Deckungskonzepte in Euro-
pa – Ausgewählte Fragen – Vor-
tragsreihe, Referent: Dieter Borger 
(Mühlheim), Hörsaal S 1, Schloß
 20.15 Uhr Zwischen Kythera 
Thebais. Antike in Gartenpara-
diesen der Neuzeit (mit Lichtbil-
dern), Vortrag Prof. Dr. Dieter 
Metzler, Vortragssaal im Westfäli-
schen Landesmuseum, Domplatz 
10

10. Februar
 9-17 Uhr Bürokommunikation 
am Beispiel von Lotus Notes Se-
minar, Referent: Dr. Rainer Kossow 
(Group GmbH), Seminarraum im 
Technologiehof Münster, Mendel-
straße 11 (Gebühr: 590,- DM; An-
meldeschluß: 02. Februar 1998)
 17.15 U(r Asymmetrische Kata-
lyse mit vom [2.2]Paracyclophan 
abgeleiteten Liganden Vortrag Dr. 
K. Rossen (New Jersey), Hörsaal 
C 2, Wilhelm-Klemm-Straße 6
 20.15 Uhr Der Westfälische 
Frieden – Bild und Gegenbild im 
Wandel des Jahrhunderts Vortrag 
Prof. Dr. Heinz Duchhardt (Mainz), 
Moderation: Prof. Dr. Jakobi, im 
Westfälischen Landesmuseum für 
Kunst und Kulturgeschichte
 20.15 Uhr Semesterschlußkon-
zert des Collegium musicum mit 
Werken von Rachmaninoff und 
Schostakowitsch, Hörsaal H 1, Hin-
denburgplatz

11. Februar
 16 Uhr Sitzung des Senates Se-
natssaal Schloß
 18.15 Uhr Best Practices regio-
naler Nachhaltigkeit – Gibt es sie 
überhaupt? Referent: U. Sierau, 
Hörsaal Geologisch-Paläontologi-
sches Museum, Pferdegasse 3

12. Februar
 17.15 Uhr Chemie reaktiver 
polarer Zwischenstufen: Theorie 
und Experiment Vortrag Prof. Dr. 
Gerhard Erker, Hörsaal C 2, Wil-
helm-Klemm-Straße 6
 20 Uhr „Peace Making“ – Peace 
making als Aufgabe praktischer 
Politik Vortrag Bürgermeister a. D. 
Koschnik (Bremen), Aula Schloß
 20.15 Uhr Semesterschlußkon-
zert des Collegium musicum mit 
Werken von Rachmaninoff und 
Schustakowitsch, Hörsaal H 1, Hin-
denburgplatz

13. Februar
 10.15 Uhr Eröffnung des Insti-
tuts für Informations-, Telekom-
munikations- und Medienrecht 
Aula Schloß
 18.15-21 Uhr Unternehmens-
nachfolge Praxisseminar, Referent: 
Prof. Dr. Vorwold (Nordkirchen), 
Hörsaal R 1 im Juridicum, Universi-
tätsstraße 14-16 (bis 14.02. - 9.15-
13 Uhr)
 ab 20 Uhr Internationales Brüc-
kefest – Kurdische Nacht, „Die 
Brücke“, Wilmergasse 2

25. Februar
 15.30 Uhr „Wie ein Phönix aus 
der Asche“ Bemerkungen zu Auf-
stand und Aufstieg der Niederlande 
in Europa, Vortrag Prof. Dr. Horst 
Lademacher, Rüstkammer des Rat-
hauses (Prinzipalmarkt), Eintritt: 
3,00 DM

26. Februar
 18.45 Uhr Besitzt das ‘Jahr-
2000-Problem’ Konsequenzen für 
die Wirtschaftsprüfung? Vortrag 
Prof. Dr. Gerhard Knolmayer 
(Bern), Aula Schloß

28. Februar
 8.30-13 Uhr Kapitalabfindung 
und Vergleich Seminar, Referent: 
RA Jürgen Jahnke (LVM Münster), 
Alexander-von-Humboldt-Haus
03. März
 ganztägig Frieden und Recht 
38. Assistententagung Öffentliches 
Recht, Aula Schloß, bis 06.03.1998
 9-17 Uhr Windows NT: Inte-
gration und praktischer Einsatz 
Seminar, Referent: Klaus Früchte 

(SELF GmbH), Seminarraum im 
Technologiehof Münster, Mendel-
straße 11 (Gebühr: 590,- DM; An-
meldeschluß: 23. Februar 1998)

05. März
 9-17 Uhr Qualitätsmanagement 
in der Informationsverarbeitung 
Seminar, Referent: Martin Veith 
(PRO CONSULT GmbH), Semi-
narraum im Technologiehof Mün-
ster, Mendelstraße 11 (Gebühr: 
590,- DM; Anmeldeschluß: 25. Fe-
bruar 1998)

07. März
 8.30-13 Uhr Kreditversiche-
rung – Warenkredit-, Ausfuhr-
kredit- und Kautionsversiche-
rung – Seminar, Referent: Dr. 
Frank Grund (Münster), Alexander-
von-Humboldt-Haus

W a s W a n n W o

Dr. Jürgen Schratz, Akademi-
scher Direktor am Organisch-
Chemischen Institut der Universi-
tät Münster, ist Mitglied des Vor-
stands der am Jahresanfang ent-

standenen neuen „Landesunfallkas-
se Nordrhein-Westfalen“, in der un-
ter anderem alle Landesbeschäftig-
ten und Studierenden versichert 
sind.

Dr. Hugo Men
nemann vom 
Institut für So-
zialpädagogik, 
Weiterbildung 
und Empirische 
Pädagogik er-
hielt für seine 
D i s se r t a t i on 
„Sterben lernen 

heißt leben lernen – theoretische 
Überlegungen zur Sterbebegleitung 
aus sozialpädagogischer Perspekti-
ve“ den „np-Preis 1997“ der Zeit-
schrift „neue praxis“ und des Luch-
terhand-Verlags.

Prof. Dr. Jörg Baetge, Direktor des 
Instituts für Revisionswesen, erhielt 
den mit 75 000 Franken dotierten 
Dr. Kausch-Preis der Universität St. 
Gallen/Schweiz für seine Verdienste 
um die Grundlagenforschung im 
Rechnungswesen, den Konzernab-
schluß und die Weiterentwicklung 
der Grundsätze ordnungsmäßiger 
Rechnungslegung.

Theodor Bäumer, 50 Jahre lang 
Leiter der Universitätskasse Mün-
ster, ist zum Jahresende 1997 in den 
Ruhestand getreten.

Prof. Dr. Karl-Hans Hartwig von 
der Ruhr-Universität Bochum wur-
de zum Universitätsprofessor (C4) 
für das Fach „Volkswirtschaftsleh-
re“ am Institut für Verkehrswissen-
schaft der Wirtschaftswissenschaft-
lichen Fakultät der Universität  
Münster ernannt.

Prof. Dr. Friedrich-Karl Holtmei-
er, Geschäftsführender Direktor des 
Instituts für Landschaftsökologie, 
wurde zum Prodekan der Mathema-
tisch-Naturwissenschaftlichen Fa-
kultät gewählt.

Dr. Niels Öffenberger, ehemaliger 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Philosophischen Seminar, erhielt 
während der Jubiläums-Tagung zum 
20jährigen Bestehen der Argentini-
schen Gesellschaft für Philosophie 
in Córdoba/Argentinien eine Me-
daille und ein Diplom als Anerken-
nung seiner Mitwirkung bei der 
Gründung der Argentinisch-Deut-
schen Gesellschaft für Philosophie 
sowie für seine philosophischen 
Beiträge in Argentinien.

Dr. Ingo Saenger, Privatdozent an 
der Universität Jena, wurde zum 
Universitätsprofessor (C4) für das 
Fach „Bürgerliches Recht und Zivil-
prozeßrecht“ am Institut für Interna-
tionales Wirtschaftsrecht der Uni-
versität Münster ernannt.

Dr. Hans Schulte-Nölke vom Insti-
tut für Deutsche und Europäische 
Rechtsgeschichte an der Rechtswis-
senschaftlichen Fakultät übernahm 
ein einjähriges Stipendium an der 

Universität Nijmegen/Niederlande.

Dr. Stefan Schulze-Kadelbach, 
Privatdozent an der Universität 
Frankfurt/Main, wurde zum Univer-
sitätsprofessor (C4) für das Fach 
„Öffentliches Recht, insbesondere 
Europarecht und Völkerrecht“ am 
Institut für Öffentliches Recht und 
Politik der Universität Münster er-
nannt.

Dr. Thorsten Ackemann vom Insti-
tut für Angewandte Physik hat ein 
einjähriges Forschungs-Stipendium 
der Humboldt-Stiftung am „Institut 
Non-Linéaire de Nice“ in Nizza/
Frankreich angetreten.

Dr. Klaus Tenberge, Privatdozent 
am Institut für Botanik und Botani-
scher Garten, wurde zum Hoch-
schuldozenten ernannt.

Prof. Dr. Alfred Sproede vom Sla-
visch-Baltischen Seminar wurde in 
den Vorstand der Deutschen Pusch-
k i n - G e s e l l -
schaft gewählt. 
Im Frühjahr 
übernimmt er 
eine Gastpro-
fessur für Rus-
sische und Pol-
nische Literatur 
an der Harvard 
University in 
Cambridge/USA.

Dr. Karl-Heinz Otto, Privatdozent 
am Institut für Didaktik der Geogra-
phie, wurde zum Hochschuldozen-
ten ernannt.

W e r W a s W a n n

Der Berg Athos, berühmt geworden durch sein Kloster, steht im Mit-
telpunkt des Vortrages von Prof. Rainer Stichel am 3. Februar im 
Vortragssaal des Westfälischen Landesmuseums.

Änderungen vorbehalten

Die nächste „muz – Münsters 
Universitäts-Zeitung“ er-
scheint am 8. April 1998. 
Terminhinweise, Texte, Leser-
briefe und andere Anregun-
gen sollten bis zum 23. März 
1988 bei der Pressestelle, 
Schloßplatz 2, 48 149 Mün-
ster oder über die E-Mail-
Adresse vdv120@uni-muen-
ster.de eingegangen sein. 

Hans-Peter-Müller (Hrsg.) 
Das Evangelium und die Welt-
religionen Theologische und 
philosophische Herausforderun-
gen, Stuttgart 1997, Verlag 

Kohlhammer, DM 49,-

Guido Schröder Die Ökonomie 
des Fernsehens – eine mikroöko-
nomische Analyse Münster 1997, 
LIT Verlag, DM 29,80

Nicole Lehnert et al. Männer, 
Frauen und Frauenförderung. 
Eine Studie zur Situation von Frau-
en und Männern an der Universität 
Münster, Münster 1997, Waxmann 
Verlag, DM 38,-

Martin Sicherl Griechische 
Erstausgaben des Aldus Manuti-
us. Druckvorlagen, Stellenwert, 
kultureller Hintergrund, Paderborn 
1997, Verlag F. Schöningh, DM 
88,-

Barbara Stambolis Libori. Das 
Kirchen- und Volksfest in Pader-
born. Eine Studie zu Entwicklung 
und Wandel historischer Festkultur, 
Münster 1996, Waxmann Verlag, 
DM 49,90

Marcus Willaschek Feld – Zeit 
– Kritik (Bd. 1), Münsteraner Phi-
losophische Schriften, Münster 
1997, LIT Verlag, DM 44,80

Josef Billen (Hrsg.) Feuerharfe 
– Deutsche Geschichte jüdischer 
Autoren des 20. Jahrhunderts 
Leipzig 1997, Reclam Verlag, DM 
24,-

B l ä t t e r w a l d

In Zeiten der Frauenförderung 
scheint es für einige nicht ganz 
einfach zu sein, immer den richti-
gen Ton zu wahren. Harmlos ist 

jener Mitarbeiter der Zentralen Uni-
versitätsverwaltung, der sein An-
schreiben mit den Worten be-
gann: „Liebe Frau Mustermann, lie-
be Kollegen ...“. Ärgerlicher wird es 
da schon, wenn eine Stelle neu be-
setzt werden soll, gibt es doch seit 
einem Jahr einen Frauenförderrah
menplan der WWU. Und der deckt 
nun wirklich nicht die Formulierung 
„Frauen werden ausdrücklich aufge-
fordert (sic!) sich zu bewerden (sic!) 
und werden, wie Schwerbehinderte, 
bei gleicher Qualifikation bevor-
zugt“, wie sie in einer Stellenaus-
schreibung der wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät zu finden war. 
Vielleicht hilft es dem Betreffenden, 
wenn er zur Strafe hundertmal den 
folgenden Satz abschreibt: „Die 
Westfälische Wilhelms-Universität 
Münster will eine Erhöhung des 
Frauenanteils dort erreichen, wo 
Frauen unterrepräsentiert sind, und 
fordert deshalb besonders Frauen 
auf, sich zu bewerben. Schwerbe-
hinderte werden bei gleicher Quali-
fikation bevorzugt.“
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